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Dem Hochwohlgebohrnen Herrn

Herrn
Dav. Salomon v. Wattenwyl,

Herrn zu Beld—,

des

taglichen Raths der Republik

B E RN
und

Sekelmeiſter der deutſchen Lande

find dieſe Briefe wegen ſeiner preiswurdigen

Liebe zur Religion und zur Tugend

ehrerbietig zugeſchrieben

vom Verfaſſer.





yer erſte Entwurf dieſer Briefe
eWlag eigentlich in den lezten

Reden Uſongs, und die Wahrhei—

ten, die hier vorgetragen werden,

ſind eben dieſelbigen, die aus der Fe

der eines rechtſchaffenen Waldenſers

3 kom



Vorrede.
kommen ſollten. Nach einer meh—

rern Ueberlegung aber habe ich ge—

fuhlt, daß alles, worinn die Ange—

legenheiten der Ewigkeit vorkom—

men, viel zu ernſthaft iſt, als daß

man es mit einer Geſchichte vermi—

ſchen ſollte, worinn von Liebe, vh
Kriegen, und von andern Geſchaf—

ten des gemeinen Lebens die Rede iſt.

Man hat alſo dieſen Briefen die

morgenlandiſche Einkleidung benom.

men, und ſie in die Einfalt zurükge—

ſezt, in welcher ein gemeiner Vater
an eine geliehte Tochter ſchreiben,

kann.
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kann. Dieſe beiden Namen hat

man beybehalten, weil ſie die un—

ſchuldigſten Bande der Liebe bezeich—

nen, die auf Erden moglich ſind.

Aber verwahren muß ich mich, und

mit dem groſten Ernſte verwahren,

daß manja in dieſem Vater nicht

mich ſuchen wolle. Ein Zeugnis

vom Borrhaaveiſt freylich mein, al—

les andere aber algemein, und auf

keine Perſon eingeſchranket. Es
ware eine unertragliche Eitelkeit, an

mich ſelbet zu denken, wann ich von

Gott ſpreche. Endlich entſchuldige

ich mich wegen der alzugroſſon Aehn

lichkeit
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lichkeit einiger Stellen dieſer Briefe;

da ich ſie in zerriſſenen Augenbli—

ken ausgearbeitet habe, wozwiſchen

mehrere Wochen vorbeygiengen, ſo

habe ich leicht in dieſen Fehler fallen

konnen.

Bern den 28. Novemb.
u
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Erſter Brief.

rrir iſt ſehr eufreulich, meine Geliebte,

en du in den angenehmſten Tagen

deines Lebens ernſthaft denkeſt. Einmal muß

doch, ſo entfernt gr pondir ſcheint,derTg kom

wen, deſſen ſchaudrichten Morgen ich nicht erle—

ben werde, der Tag der auch fur dich der lezte

iſt. Wie ſchnch wird alsdenn der Troſt ſeyn,

den deinr ſiebenden Kinder, den deine Freundin-

nen, die dir dein guies Herz gewgnn, den dir

Jerztedirgeben konnen? Die Erde wird dir

ynter deinen waukenden Fuſſen ginſinken; dje

A Ewig
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Ewigkeit wird dich in ihr unermeßlichez Reich

empfangen, woein entſezliches Schikſal, oder

eine Unendlichkeit von
Freunden dich erwartet.

Wanndeine Augen gegen das Licht unempfind

lich werden, wenn deine Ohren das licbreiche

Zureden deiner Geliebten nicht mehr vernehmen,

wenn du den Pfeil des Todes in deinem bebenden

Herzen empfinden wirſt; wer wird dich durch

das Thal des Echrekens begleiten, wenn dich

Gott verlaſſen ſollte?

Tauſendmal iſt esgeſagt worden, aber auch

tauſendmal iſt es ebenſo wahr; es iſt einUn
ſim, gegen einen entſcheidenden Tag ſich mit

der Vergeſſenheit wafnen zu wollen, die ihn umt

keine Minute entfernt, dir den Ausſchlag
ſelben gewiß nicht verbeſfern kann. Selbſt die

Leugner der Offenbahrung geſtehen hin uund

wieder: dennoch ſey der Chriſt, wenn er ſchon
an
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an ein Gedicht glaube,in denZeiten glucklich, da
ſein zerfallender Korper der Verweſung nahet,
und ſein Geiſt keine Stuze um ſich ſieht, die

ihn erhalten konnte: dennoch belebe ihn mit
aufrichtendem Troſte eben die nach ihrer Mei—

nung ungegrundete Hofnung, woruber die ver
nieinten Weiſen lachen. Sein Glauben, ſie be
kennen es, richtet ihn auf, er ſieht dem Tode
getioſt eülgegen, weil er jenſeits des Todes ein

ewiges Gluk vor ſich zu ſehen meint.

MWlenin aber dieſer Glauben uns thatig
ſtarken ſoll, ſo muß er ſelbſt

ſtandhaft und ge
grundet ſehn. So lange er nur auf die Ge—

wohnheit ſich  grundet, ſobald ihn nicht eine
lebhaftk lieberzeugung

belebet, ſo lange kann er
auch keine zuverlaßige Beruhigung bewirken.

Der Tob iſt fur die Natur erſchreklich; unſere

Leiden, die ſchweren Schritte der annahenden.

A2 Auf
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Aufldſung, erſchuttern uns mit einem unwider—

legbaren Gefuhl: dem kan ein ſchwankender

Glauben nicht widerftchu. Gegenwartige Em
pfindungen zu bezwingen, muß beides der Ein
druk und die Gewißheit des Zukunftigen rhen ſo

ſtark feyn, als das Geflhl der Einne.

Auf die durch die Erwegnug der Grlinve

des Glaubens gegrundete Ueberzengung niß
alſo das Gefuhl der Vorzuge einer glülkſetigen

Ewigkeit ſich grunden, wenn wir in deniſelben

unſern Troſt zu der Zeit finden ſollen,da nichts

auf Erden iſt, das uns Muth machen kann.

Du ſiehſt, geliebte Tochter, wohlu ich ziele.

Man muß die Beweiſe der Religion ſelbſt ein.

ſehn, ſelbſt fuhlen, ſelbſt mit allen den Kraften

bes Verſtandes und des Herzens bejahen,

wenn ſie unſern Leiden widerſtehn ſollen. Und

bleibe rur bey dieſer Unterſuchung getroſt: der.

Fels



Erſter Brief. 5

Fels des Heils iſt unbeweglich; pruffe ſeine

Krafte, er wird alemals weder unter den Zwei

feln der Unglaubigen, noch unter den Angriffett

der Spotter wanken. Dein Patrr hat in einem

lqugen, einem bemuhten Leben, die ihm frey

gebliebenen Etunden auf die Erforſchung der

Wahrheit gewendet, und dieſe wichtigſte der

Wahrheiten iſt alle Jahre ihm heiterer, verehe

rjingswurdiger, unzweifelhafter geworden, ſo

wie er ihre Grunde naher eingeſehen hat.

Wer ſind die Unglaubigen, die Spotter?

Die letztern kennen die Grunde des Glaubens

nicht: Eitelkeit, Uebereilung, nnd das einneh—

mende Gelachter angenehmer Schriftſteller reiſe

ſen fie hin, dieweil ſie eine jede Stunde be—

dauren wurden, wo ſie die ernſthafte Stimme

der Wahrheit horen ſollten. Die Unglaubigen;

die im Streite gegen die Offenbahrung zuvorz

A3 derſt
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derſt ſtehen, die Helden unter ihnen, heaben

die Kenntnis der Sprachen, der Alterthu—

mer, und der Geſchichte der Welt nie be

ſeſſen, die zur Abwegung der Grunde des Glau
bens erfodert wird. Jch habe die beruhmte-

ſten geleſen; keiner unter ihnenwar imEtande

auch nur die auſſere Bedeutung der Worte der

Schrift ſelber zu faſſen: keiner hat die Natur

genug gekennt, daß er die Spuren der Gott
heit ſelbſt hatte entdeken konnen, die dochſo
hauffig, ſo ſtrahlenreich in den Abſichten, und
in der Ordnung erſchaffener Dinge leuchten.

Wo einHobbes zweifelte, da glaubte ein New
ton, wo ein Ofrai ſpottete, da betete Boer-
haave an. Hin

e9!
Jch weiß, daß eine Mutter, eine junge

Mutter, daß eine Burgerin einer vielleicht alzu—

geſellſchaftlichen Statt, weder die morgenlandi—

ſchen
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ſchenSprachen lernen, noch in muhſame Be
rechnungen der Zeiten, und in die Rechtfertigung

alter Geſchichteſich vertieffen kaun. Es blei—

ben ihr aber dennoch genugſame Mittel ubrig,

ihren Glauben zu grunden. Wir beſizen in den

bekanuleſten Sprachen eine Anzahl von Ver
theidigungen der Religion, die zureicht, die er—

regten Zweifel zu entkraften. Schon des wur

digen Abbadie Werth hat die ſcharfſinnige Se
righe! gefuhlt, eino in der Welt erzogene, und

mit dem feinſten. Geſchrnake. begahte Grafin,

die drunoch. gegen:die unnahende Ewigkeit nicht

unenmpfindlichwan. Ditton hat auf eine un

widerlegbare Weiſe:die Wahrheit der Auferſte

hung Jeſu bewieſen; Sherlok die Geſchichte

derſelben auf eine gerichtliche Gewißheit ge—

vbracht; Littleton, ein noch lebeuder, durch die

Beredſamkeit und die Dichtkunſt beruhmt gee

wordener Lord, aus der Bekehrung Paquls ge

A4 zeigt,
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zeigt, daß nichts als die himmliſche Wahrheit

die Ueberzeugung bey einem verharteten Fein-

de Jeſu bewirken konnte; und Snuk iſt zum

wahren Schaden der Religion gendthiget.wor

den, ſein ſo glucklich angeſangenes Werk abt

zubrechen. Du weiſt ſelkiſt, wie philvſophiſeh

unſer Bonnet die Wahrhkit  der gottlicheuuSeun.

dung des Heilandes behauptet hat. Alte dieſt

Bucher kann ein Frauenzimmer verſtehn, unbd
nichts ſoll ihrer Ueberzeugung fehlen, da fie ge

wiß ſeyn kann, es ſeye in dieſelben keine irrige

Geſchichte, und kein umichtiger Beweiß einge—

floſſen. Denn die geringſte Schwache wurde die

begierige Critik der Unglaubigen ausgefunden,

und anſtatt ewige Wiederholungen unzahlbare

male widerlegter Einwurfe, zum Ekel aller klu-

gen
Menſchen wieder aufzulegen, mit dem Um

ſturze der Grunde der Vertheidiger unſrer Of
fenbahrungſich triumphirend beſchaftigt haben.

Den
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Dennoch habe ich, vielleicht mit einiger

Vermeſſenheit, geglaubt, was ich uber dieſe

wichtigen Wahrheiten ſagen wurde, konnte dir

nicht unnuz ſeyhn. Man macht manchmal die

Grunde der Geiſtlichen damit verdachtig, daß
man ihrt Beweiſe alsdldvocatenſchriften angiebt,

als bonLenten geſchrieben, die ihren Beruf und

Siand vertheidigen muſſen. An andern wigzi

gen Schuzſchriften fur die Wahrheit der Offenx

bahrung hat man eben den Wiz, womit ſie ſich

ausnehmen, und die nicht ganzliche Vermei—

dung muthmaßlicher Meinungen, zu tadeln ge

wußt. Selbſt die doch zur Ueberzeugung nö—

thige Ausfuhrlichkett andrer Bucher, mag die

ungedultige Jugend abgeſchrekt haben, die vom

Getummel der Welt nicht ſo viele Zeit abzu—

mußigen weiß, als einige Bande durchzuleſen

erfordert wurde.

A 5 Freunden



10 Erſter Brief.
Freunde, die ſich zu vieles von mir ver—

ſprechen, haben geglaubt, wenn ein Laye fur den

Glauben ſchriebe, wenn er dabey nichts als die

allerunleugbarſten Begebeuheiten zum Grunde

ſeines Vortrages legte, wenn er ſonſt in einem

langen Leben ſſeine LiebezurWahrheit,auch mit

ſeinem großten Nachtheil, thatig bezeugt hatte,

vielleicht wurde ſein Vortragfur dich und fur
andere, wie du, junge und lunger Nachforſchun—

gen unfahige Perſonen, nicht ohne Nuzen ſeyn.

Sie haben ſich geſchmeichelt, wenn ſehon die

Ausfuhrung minder gelehrt ware,wenn auch

nichts neues unter den Srunden hervorglanzete,

die Wahrheit wurde dennoch ihre ſieghaften

Rechte, vielleicht um deſto ungeſchwachter er—

halten, je weniger man eine angſtliche Peſtre

bung merkte, anch auf.dieminder unentbehrli-

chen Grunde der Religiyn zu dringen. Undend

lich iſt es ein leichtes, was ich ſchreibe, fur dich

allein
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allein.zu behalten, wenn es den Beyfall der Ken

ner nicht zu hofſen hatte. Die lezten Worte ei

nes ſeinem Tode nahen Vaters wurden allemal

fur/ dich ein Gewichs behalten, das dein Herz

den Worten eines: Gelehrten nicht zulegte: du

wirſt dicherinnern, daß in meinen Umſtanden,

wordir Welt keinen Reiz mehr fur einige Leiden

ſchaften anbieten kann, die Ueberzengung allein

meinon Vortrag hati eingeben konnen.

tna
Necheine Urſache.hat bey mix uberwogen,

daß ich mich in eine Laufbahn eingelaſſen habe,

zu welcher ich mich nicht vorbereitet hatte. Mir
iſt vorngekommen, als wenn die Gottesgelehrten,

und auch die frommen Chriſten, Gott etwas

zu ſehr  in ſeineniVerhaltniſſe gegen den Menſchen

betrachteten, und ihre Begriffe von dieſem glor
wurdigen Weſen faſt etwas zu eng einſchrankten.

Und hingegen haben die Philoſophen, wie ehs

mals



12 Erſter Brief.
mals auch bie Weiſen in China, Gott nicht

i gen rzſam agls den Vater, den Richter, den

ſj Begnadiger der Menſchen, angeſehn: ſte ſind.

bald bey dem algemeinen Schdpfer und Regiet

rer aller Welten, und bald bey dem bloßen Auft

ſeher der Reiche geblieben. Jene haben Gotta
oft alzuſehr nach Menſchen gebildet,

dieſe das wichtige Verhaltnis verabſaumet,dart

inn der Menſch als Geſchopf, gls Sunder, als

Gnade bedurftiger, gegen Gott ſtehet. Die
erſtern haben die Liebe anzufeuern vergeſſen,

die wir Gott ſchuldig ſind; und die leztern nicht

genugſam auf die unterthanigſte Verehrung

gedrungen, in deren wir gegen unſern allinach

tigen Schopfer ſtehen ſolten. Beides, Gott als

den Erretter der Menſchen auf unſrer kleinen

Erdkugel, und als den unermeßlichen Beherr

ſcher aller Welten zu lieben und anzuheten, ſolte

billig unſce unzertrennte Pflicht ſeyn.

e Zweiter

uit
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Ein Buch;, datz unfre Kinder lernen, das mir

aber faſt mehr als eine Bekeuntuls ſtarkerer

Chriſten vorkommt, fangt mit der wichtigſten

aller Fragen an: Was iſt dein Troſt im
aeben unb im Sterben? Dieſer Troft iſt

nicht in der Macht der Welt. Sie kann dir

bey allen den Gaben der Jugeund, der Geſund—

heit, uund des Glukes, bey den Schmeicheleyen

eines liebenden Gemahls, und hofnungsvoller

Kinder, dennoch nicht fur einen Augenblik die

geringſte Sicherheit gewahren. Echuell ober

falt,



 Ê
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falt, du haſts erfahren, die blutende Reſe ein

heimliches Weh, es raubt dir allen den Genuß

der zeitlichen Guter. Das Schwerdt des nahen

Todes hangt an eiñem Faden uber drinem

verwirrten Haupte, und die Welt hat! wi—

der dieſen Schreken keine Schuzwehre. Die

Jahre ſchleichen ſich, ohne ihre Kraft durch

Krankheiten zu verrathen, mit einem unver—

merklichen Theile deiner Krafte verratheriſch

weg: auf einmal erwacht  dein ewiger Geiſt,

und ſieht, daß ſein Korper; aufden er den

Grund ſeiner Hofnung ſtuzte,im innerſtkn ent
kraſtet, ihn taglich zu verkaffen Vrvht.Du
ſchiffeſt auf einem angenehmen Fluſſe, in det

beſten Geſellſchaft, taglich fort: kaum fuhleſt

du das Gleiten des heimlich dich wegfuhrenden

Waſſers: urplozlich biſtduan derMundung, an

einer unermeßlichen See,wo alle Ufer, alle

die ſchonen Gegenden, woran dudich belnſtigteſt,

wo
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wo alle deine Geſellſchafter, alle die Vorwurfe

deiner Sinne und Begierden, von dir weg ver—

ſchwinden. Einſagm und dir allein uberlaſſen

wirſt bu mit unwiderſtehbarer Macht in dieſe

See fortgeriſſen, die keine Granzen hat, wo
kein Hafen ſich zelgt, wo dir nichts ubrig

bleibt, als dasUnermeßliche, womit du um
geben biſt.

11 7

VAver dieſeb dftgebrauchte Sinnbild, das
eben die angenehme Sevigne' mitten in ihrent

Vergnugenſo kraftig erſchutterte, hat nicht die

Halfte dex Staurke des Urbildes. Der Strom,
deſſen Lauf. du nicht hemmen kannſt, deſſen

groſſen Theil du, wirklich duychſchiffet haſt,

der Strom liefert dich in
die Hande eines

Richters, eines heiligen, eines reinen, eines

volkommenen Gottes. Es iſt nicht Zorn bey

ihm, wie wir es alzumenſchlich nennen, was

du
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du zu befurchten haſt, er hat keine Leidenſchaf

ten, die ſich verſohnen laſſen. Ununiſchrankt

gut, hat er einen ewigen Widerwillen gegen

dieEunde; gutes und boſes kann bey ihm un
mnbglich gleich angeſehen werden. Der Anter-

ſcheid iſt weſentlich, und Dinge, die einander

innigſt entgegen ſind, konnennieht eine gleiche

Schazung bey demjenigen Weſen ermeken, das

am allervolkommenſten den Unterſcheid und den

Werth der Thaten einſieht. Vernibſcheut doch

der unvolkommene, der fehlhafte Wenſch den

Lugner, den Verrather, den Undankbaren, den

Reidigen, da er die entgegengeſezten Tugenden

liebt; wie viel ſtarker muß der Widerwillen

gegen eben dieſe Laſter bey demjenigen ſeyn,

der in ſeinem Weſen keine Schwachheit hat,

die ihn abhielte, nach der Volkommenheit des

Rechts zu richten. Wurde Gott das gute und
das boſe an don Geſchopfen gleith ſchazen, ſo

ware
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ware kein Unterſcheid der Thaten mehr, eine al—

gemeine Unordnung wurde unter den denkenden

Weſen herrſchen, und dieſe Unordnung ware eine

unvermeidlicheFolge derGleichgultigkeitGottes.

Man kann ſich Gott nicht vorſtellen, er

iſt zu weit uber alle Bilder erhaben, die aus

den Sinnen entſtehen koönnen. So viel iſt aber

gewiß, daß er allmachtig, allweiſe, an allen

guten Eigenſchaften unumſchrankt iſt. Man
hat die groſte Urſache zu glauben, zwiſchen

dieſem alleroberſten Weſen, und dem ſchwachen,

demhall indenen Menſchen, ſeyen andere We
ſen, naher der Gottheit anTugend und an

Gaben, und weit uber den Menſchen erhoben.

Es iſt keine eigentliche Stuffenreihe zwiſchen

dem Unendlichen und dem Endlichen moglich;

aber dennoch iſt es hochſt wahrſcheinlich, daß

der Abfall zwiſchen Gott und dem Menſchen zu

groß ware, und daß eine ſo unermeßlich weite

B Statt
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Statt Gottes edlere Burger hat, als den im

Verſtande ſb ſchwachen, an dem Herzen ſo fehl
haften Menſchen. Wenn maun nun den Stolz

kennet, der nichts uber ſich dulden will,wenn

man ſich erinnert, daß der Stolz/der Stele ei

gen iſt, und nicht in den groben Elementen ſei—

nen Siz hat, ſo bleihe man nur. bey der einigen

Betrachtung: ob ein Weſen, das ſich uber ſeine

Wurde erhebt, das einen hohern Rang ſich zu
eignet, als ſeine Eigenſchaften verdienen,gb ein

ſolches Weſen Gott gefallen konne, guß deſſen

Ordnung es tritt, und einen Aufruhr wider die

weiſe Einrichtung des Herrn der Welt in ſeinem

Herzen unternimmt,Und wiederum laßt es ſich

urtheilen, ob ein ſtolzer Menſch in der Ewigkeit

den Vorzug edlerer Weſen mit Billigkeit vertra-

gen, ſich auf die unterſte Stuffe der endlichen

Weſen willig herunterſezen, und alle die Vor—

zuge verleugnen werde, die ſein Stolz auſpricht.

Ale
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AUlle andere Verlezüngen der Geſeze Gottes

fuhren gleichfalls ihre Beſtrafung mit ſich,

die Misbilligung des oberſten Richters. Seine

Grſeze ſind nur der Ausſpruch des ewigen

und unveranderlichen nnern Werthes der Tha
ten, derAusſpruch, den derjenige thut, der dieſen

Werth volkommenzu ſchazen weiß, deſſen Weis
heir aufdas Gold das den innern Werth beſtim

mende Jeugnils, auf das Bleydas Urtheil derUn
wurdigkrit unirrbar drukt. Diejenigen denken—

den Weſen,vie vleſen Geſezen nachleben, muſſen

das Gutheiſſen des Richters genieſſen, ſie ſind

getrene Unterthanen.Die aber das urſprungli—

che, und ihnen anbefohlene gute verabſaumt,

und das entgegengeſezte boſe vorgezogen ha—

ben, eben die Lugner, die Neider, die Hart—

geſinnten, die Unreinen, die Haſſer, muſſen

unvermeidlich von Gott als Rebellen, als die—

jenigen angeſehen werden, die ſie ſind. Hier hat

B2 keine
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keine menſchliche Nachſicht Plaz: dieſe kann

vergeſſen; die Eindruke der Sinne nehmen bey

uns jeden Tag ab, und, wer uns heute auſſerſt

beleidigte, kann nach einem Jahre uns gleich—

gultig ſeyn. Aber bey Gott iſt kein Vergeſſen.

Die Sunden der erſten Menſchen ſind auf die

Tafeln ſeiner unveranderlichen Weisheit, feſter

als in diamantne Saulen, eingeſchrieben, und

noch heute bleiben ihm die Sunden der erſten

Welt eben ſo gegenwartig, als ſieran dem Ta—

ge waren, da der erſte Menſch, wider ſeine

Uueberzeugung, dem Willen Gottes zuwiderhan-

delte. Der Widerwillen Gottes wider das be

gangene boſe behalt ewig ſeine Starke, und ewig

ſeine Folgen. Das Vergeben iſt eben ſo wenig

von Gott zu gedenken. Die That, die ſein

Misfallen durch ihre innerliche Sundlichkeit

verdienet hat, behalt in der Einſicht ſeiner un

veranderlichen Weisheit ihre ſtrafbare Natur,

nach
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nach tauſend Jahren iſt ſie eben ſo boſe, als ſie

heute war, und verdient eben ſo ſehr das Mis—

billigen der vollkommenen Gerechtigkeit. Nur

wir ſchwache Menſchen legen durch unſere Ver—

änderlichkeit die Enipfindlichkeit uber die erlit—

tenen Beleidigunger ab, und vergeben, was

uns nicht mehr ſchmerzt. Aber ſchon ein ſterb
Uicher Richter, der die Vorſchrift eines unver—

ſchonenden Geſezes vor ſich hat, vergiebt in der

Folge der Zeit nicht, was einmal von ihm als

ſtrafwurdig erkennt worden iſt.

Meine-Tochter wird mir hier nicht ein—

werfen: wir ſeyen nicht boſe. Jhre Auferzie—

hung, ihr Gewiſſen, laßt dieſen ſtblzeſten der

Gedanken nicht bey ihr aufſteigen. Aber die

neuen  Weiſen haben ihren Hochmuth ſo weit

getrieben, daß ſte das Verderben des menſch—

lichen Herzens leugnen, oder nur auf wenige,

auf die groſten Miſſethater, auf ihre Feinde

e B3 ein
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einſchranken, denn an denen, die ſie haſſen,

finden ſie das Laſter in ſeiner coloſſaliſchen Groſſe

wieder. Niemals aber iſt eine Schuzſchrift der

Boſen wider Gott ſchwacher geweſen. Der

Menſch wird mit der Quelle alles Uebels, wit
dem Eigenwillen gebohren. Alles ſoll ſich nach

ſeinen Begierden umſchaffen, alles ſoll jhm

weichen: die Willen aller andrer Geſchopfe

ſollen ſich unter den ſeinigen beugen; dieule
mente erregen ſeinen Zorn, wenn Windrund

Regen nicht nach ſeiner Bequemlichkeit ſich rich

ten, wenn das ſchwere nicht den Fall verlernen

will, ſobald dieſer Fall ihm ſchmerzhaft wird.

Dieſer Eigenwillen herrſcht in einem Kinde. un
umſchrankt, noch ehe als es andere Beyſpiele

geſehen hat; es ſtraubt ſich mit ſeinen ſchwachen

Gliedern wider allen Zwang, es reißt mit Wuth

zu ſich was es verlangt, es beraubt ſeinen Bru
der des liebſten Spielwerks, mit demn Triumph

eines
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eines Alexanders, und hort eben ſo wenig als

er, die Stimme der verbietenden Billigkeit.

tq

Wenndas, Kind nun erwachst, und es

vernehmen muß, daß Zdie Welt nicht ſein iſt,

und duß andere. Menſchen eben den Anſpruch

auf die Guter machen, die es ſelber ſo hoch

ſchazt, ſo entſteht ein algemeiner Krieg zwi—

ſchen dieſenPratendenten zur algemeinen Mo
aarchie, und dieſen Krieg hat Hobbes wohl

eingefehen, nur daß. er zwar wirklich, aber nicht

ucchtraßigiſt. Oſt habe ich den elendeſten

den wrrachteſten unter den Menſchen aufmerk.

fam zzugeſehn; ich habe eben die heimliche

Berachtung anderer, eben das Wohlgefallen

an den geringſten ihrer eigenen Thaten angea

merkt, die bey einem Boileau in die beiſſende

Satire eingekleidet iſt, oder bey einem ſtolzen

Weltbezwinger in ſeinem Triumphe ſich zeigt.

B4 Eine
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Eine neue Philoſophin hat es gerade herausr

geſagt: wann Wunſche toden konnten, die Be
ſizer eines Gutes, das mir gefiele, waren in

groſſer Gefahr ihres Lebens geweſen; und auch

ein Philoſoph, der unſeligeOfrai, hatdieRechtt

fertigung des Laſters ſogarain eine Therrie ge
bracht, deren Hauptregel iſt: dieTugend ſeye

ein erzwungenes Weſen, das durch die: Gewalt

der Erziehung in das Herz gepflanzet werde:

das Laſter ſeye das naturliche, und deswegen

freylich freudiger wachſende Gewachs, das,aus

dem menſchlichen Herzen, als aus ſeinem ei—

genen Erdreiche, ſprießt.

Doch eine kurze Rukſicht auf die Welt,
auf unfer eigenes, unſerer Pflichten doch.nicht

unkundiges Herz, wird uns uberzeugen, daß

der Menſch, der geſittete Menſch, ſich allein lie—

bet, ſich allein hochſchazt, an gllen andern

Men—
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Menſchen Fehler findet, und ſie unter ſich ſezt,

die Erfullung ſeiner Luſte, nach ihrer Verſchie—

denheit, zum einzigen Zwecke aller Thaten hat,

uind blos aus der ſchlauen Furcht eben ſeinem

Stolzezu ſchaden, die offentlichen Ausbruche

vermeidet, und durch verdektere Wege zu dem

Zwele ſchleicht, zu welchem die thieriſchen Trie—

be den Barbaren unverholen hinreiſſen.

uueee

Oft hab ich mit ſchmerzhaftenLacheln geſehn,

wie die Philoſophen, die bewunderten Dichter,

mit einer niedrigen Eiferſucht, den Verdienſt

verkleinern, der dem ihrigen gleich hoch zu

wachſen drohen mochte: wie ſie mit bitterm

Grimme diejenigen verfolgen, die ihnen nicht

rauchern: wie ſie ſich die ungeſitteſten Spot—

tereyen erlauben, wenn ſie Menſchen lacherlich

machen wollen, die anders denken; und dann,

wenn ſie die giftigſten Pfeile wider dieſe gehaß

B 5 ten
2
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ten abgeſchleudert haben, mit einer unſchuldigen

Mine ſagen: ich habe nur gelacht, und bin

luſtig geweſen.

Und dieſes ſind denn die Weiſen, die uns

bereden wollen, der Menſch ſey nicht boſe;

ſie, deren Herz mit brennendem Hochmuth ent-

flammt, alle die Waffen ſich erlanbt, die ein

feindſeliger Geiſt wider diejenigen gebrauchen

wurde, die zu verfolgen er ſein Geſchaft aachte.

Aber nicht nur dieſe Helden im Laſter ſind

boſe: Kehre, meine Geliebte, in dein eigenes,

dein ſanftes, dein liebendes Herz zuruk, ein

Herz, das deine Eltern, das deinen Gemahl,

das deine Freunde niemals betrubthat, das

allen gelinden Empfindungen des Mitleidens,

und der Menſchenliebe immer offen geweſen iſt,

das ſich mit Belohnung fremder Tugend gefreut,

das mit dem Leiden der unbekannten ſich be—

trubt hat. Meſſe dich ſelber nach dem unwandel

baren



Zweiter Brief. 27

baren Stabe der gottlichen Geſeze; urtheile

ſelbſt, wie viel dir von der Volkommenheit ab
gehet, die Gott einzig gefallen kann. Nicht die

Luſt  den Liel lingmeiner Sceele zu verkleinern,

nur die Nothwendigkeit zwingt mich, dir dieſes

furchtarlicheMaaß vorzuhalten, gegen das wir

alle ſo klein ſind.

4

Du jhaſt von deiner erſten Jugend an die

Wahrhriten des Glaubens gehort, und kraftig

aangenommen. Dufuhleſt das Recht Gottes,

einenirnilligen Gehorſam zu fodern, und das

groſſe Gewicht der Ewigkeit, gegen die Zepter

und Kronen bunte Federn ſind, und gegen die

wir unſere erſeufzeten Beforderungen, unſere

kindlichen Beluſtigungen,und die Vorzuge uber

andere eben ſo geringe Geſchopfe, wie wir ſelber

ſind, billig verachten ſollten. Ein Unſterblicher,

der morgen, dann nach funfzig Jahren kommt

der
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derMorgen doch, in die Ewigkeit ubergehen ſoll,

follte der heute das Jeuer ſeines zum unendli—

chen geſchaffenen Geiſtes anwenden, eine Stuffe

unter den Menſchen zu erſteigen, aufderen ober—

ſter er nur weiter vom Himmel iſt, oder einem

andern Sterblichen zugefallen,den er ſe!ber heim

lich verachtet, und einige Goldftuke zu ſammeln,

die er morgen verlaſſen ſoll? Und alles dieſes

und tauſendmal mehr thun wir alle taglich.

Zwiſchen der Ewigkeit und uns ſtellen wir

uns ein ungeendetes Leben vor, denn wir
erheben unſer auf Augenblike eingeſchranktes

Leben zur Ewigkeit. Jn einer ſolchen Ent
fernung ſehen wir den Werth der Dinge ver
kehrt an: wir halten das gegenwartige fur al—

lein wahr, allein wichtig, und das ewige ver—

liertim perſpectiviſchenDunſte unſrer Einbildung

alle Lebhaftigkeit, und alle Deutlichkeit, die auf

unſern Willen eine Kraft haben konnte.
Eben
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Eben dieſe Geringſchatzung des ewigen macht

uns lau in unſernPflichtengegen Gott, undank—

bar gegen ſeine Gute, taub gegen ſeine Drohun

gen, nachlaßig im Gottesdienſte, kalt im Gebete,

unempfindlich gegen unſern Heiland. Und aus

der Vergroſſerung des gegenwartigen entſtehen

heftige Begierdenfur geringe Guter, Haß gegen

alle diejenigen,dieunſere Nebenbuhler ſeyn moch

ten, Erhebung unſrerVerdienſte in unſern eigenen

Augen, heimlich ſchwulſtige Vergleichungen mit

andern, Neid bey dem Vorzuge, den vermeintlich

unwurdige uber uns erhalten; Gefallen an allen

unſern Thaten und Eigenſchaften,Luſt zu kindi

ſchem Vergnugen, Aufopferung eines großen

Theiles unſers Lebens an niemand beſſernde Be
luſtigungen, Ungedult bey allem Widerſtande,den

unſer Willen erfahrt, und ſelbſt wider die Zeit,

die zwiſchen uns und derErfullung unſrer Begier

den langſam verlauft. Doch ich breche das trau?

rige
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rige Verzeichnis ab, das ichvon meinem eigenen

Herzen abgenommen habe. Laß ſeyn,daß endlich

nach tauſend Siegen, die Obermacht des Boſen

durch diewiederholte KraftgbttlicherBahrheiten

in etwas vermindert wordett ſey,ſo fuhle nur

dein Herz und geſtehe, wie ſtark nochimmiekdas

eitele, und wie ſchwach das ewige bleibt.
Dieſe Uunvolkommenheir hetrſchtbey den

minder Böſen, ſie herrſcht in den Zeiten ihres

Lebens, wo ſich dieWallung der Luſte geſezt hat.

Wie manche unwurdigeBegierdeiſt abor in tinem

auch nur kurzen Leben ini Herzen aufgeſtiegen?

wie mancher heinilicher Wunſch hatnachdkt Er
fullung verdammlicherLuſte tukiſch ſichgeſehnet,

dieweil der Verſtand die Schandlichkeit derſelben

ſich nicht verbergen konnte? wie nur zu oft haben

dieſe Luſte geſiegt, und die beſten von uns, wie

ehmals den glaubigen David, zu unerlaubten

Thaten fortgeriſſen? Wer wirdvor dem Richter

ſtuhle
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ſtuhle des Volkommenen erſcheinen, der nicht

zittern muß, wann das unirrbare Buch aufge—

ſchlagen wird, wo ſeine ſtraflichen Gedanken, wo

ſeine volfuhrten Miſſethaten mit der nnaus—

loſchlichen Hand der oberſten Weisheit ſelber

eingetragen ſind.

KGWas ſollen diejenigen aber erwarten, die lan
ge Jahre ihren Leidenſchaften aufgeopfert,die erſt

im Alter,oder durch den Schreken des nahen To
des von der Straſſe des Laſters ſich haben weg
reiſſen laffen, die endlich, wie verlohrne Eohne,

die Zuflutht wider den in ihrem Gewiſſen drohen

den Donner, bey der gottlichen Gnade nehmen?

Sollen ſie von der Barmherzigkeit des Liebhabers

der Sterblichen abgewieſen werden, ſoll ihre auf
richtige Reue vergebens ſeyn oder wenn ſie zu

Gnaden aufgenommen werden ſollen, wer tilgt

dann das erſchreckliche Verzeichnis ihrer Verge
hungen
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hungen aus,das bey dergottlichen Weisheit un
verminderlich vorwahret wird?

Dieſe Zweifel, meine Geliebte,ſind alt, ſie ſind

bey den weiſeſten unter den Menſchen aufgeſtie—

gen. Sokrates, der die Tugend zum einzigenwur
digen Geſchafte eines Weiſen machte, warf die

Frage auf: wie ſoll man Gott verſohnen? Aber

wir Jrrdiſche haben keinen Zutritt zum Rathe des

Ewigen; der Weiſe geſtund ſeine Ungewißheiter

konnte nicht einſehn, wie die Begriffedes Vol
kommenen verſchwinden,wie die Laſter derMen

ſchen ohne den Widerwillen bleiben. könnten, den

eine unumſchrankte Heiligkeit den bbſerkiſchuldig

iſt. Und dennoch fuhlte Sokrates einZutrauen

zum Erbarmen des Schopfers. Jch zweifle nicht,

ſagt er, Gott wird zu ſeiner Zeit einen von ihm

ſelbſt unterwieſenen an dieMenſchen ſchiken, der

ihnen das wichtigſte aller Geheimniſſe erofnet:

wie konnen die Sunden vergeben werden?

er Dritter
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0

Tiebſtesder Kinder, danke mit mir dem Rich
ter, der zwur nichts boſes eutſchuldigen kann,

der. aber dennuch ſeinen fehlhaften Geſchopfen

die
Quuſn erlaßt: du verſtehſt mich nun ſchon,

ich dauke dem Heiligen, der bey ſeinem unver
meidlichen Abſcheu gegen die Sunde, dennoch

ein Mittel auserſehen hat, den Sunder wieder

in ſeine Gunſt aufzunehmen, ihn zu reinigen,

ihn wurdig zu machen, bey Gott in allem dem
innigſten Genuſſe ſeiner Gnade die Ewigkeit

durchzuleben.

C Er
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Er hat ſelbſt uns

dieſez Geheimnis exdfnet,

das fur die menſchliche Weisheit zu hoch war.

Er hat irklich des Sokrates Hofnung erfullet;

aber wie er unermeßlich groß iſt, ſo hat er

dieſe Hofnung unendlich ubertroffen. Ex hat

uns nicht nur durch einen Menſchen ſeinen Wil-
len erofnet, den er mit groſſen Gaben ausgez

ruſtet hatte; ich werde eine andere Gelegenheit

finden auszufuhren, wie wenig zurVerheſferuug

der Welt von einem Menſchen zu hoffen. gewe

ſen ware. Man kann aus demjenigtnMoh

geſchehen iſt, auf dasjenige ſchlieſſen,was ge—

ſchehen ſeyn wurde, wenn ſhott das Geheim

nis ſeiner Verſohnjng einem bloſſen Menſchen

anvertrauet hatte. Bey aller der Weisheit der

Griechen, deren Gaben ihr milder Himmelsſtrich

hoher brachte, als in kaltern Gegenden vielleicht

geſchehen kann, blieben die Menſchenin den weit

einfachern gottlichen Wahrheiten ungewiß und

wan
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wankend. Selbſt dns Daſeyn eines Schopfers,

die leichteſte aller Wahrheiten, war ein Vorwurf

der Zweifel und derStreitigkeiten zwiſchen den

Weiſen. Zur Unſterblichkeit der Seele machten

ſich die beſten von ihnen eine ſchmeichelhafte

Hofnung, aber ohne Beweiß und ohne Sicher
heit, und Kong-fu tſee ſcheint gar nicht an
dieſe wichtigſte aller Wahrheiten gedacht zu ha
ben, beſſen Weisheit uberhaupt mehr eine

Staatskulſt war. Die einen Weiſen drangen

freylichauf ſittlthe Tugenden: aber andere auf
richtigele hiloſophen dfneten ihr Herz, und fan
den das wahre Gut einzig in der Wolluſt, und

die ltſtetn erlangten in Griechenlandund inRom

den algemeinen Beyfall. Ein Zuſtand nach

dieſem Leben wurde auch bey den tugendhaften

Rometn, beym Juvenalis, fur eine Lehre der

Kindheit gehalten. Zudem ſo hatten die Weiſen

weder auf die Religion, noch auf die Sitten

Ca der
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der Volker einen Einfluß. Jene war einStaats

geſchafte, welches bey den beſten von ihnen,

bey dem wohlgeſinnten Tullius Cicero,auf das

bloße Herkommen ſich grundete: und dieSitten

der Volker, der Griechen, und der geruhmten

Rodmer, waren nach der Einfuhrung der Phi
loſophie unendlich viel ſchlechter als ſie vor allen

dieſen ſchwachen Lehrern, in dem rohen/ tnid

halb barbariſchen Griechenlanð und Rom gewe

ſenwaren. ud

Waun die Weisheit der Menſchen linicht

dahin zureichend war, den Unterſcheiddes gu

ten und boſen, und das Duſeyn einet guchters

zu einer angenommenen Lehre zu matheü, wie

viel weniger war ſie hinlanglich, die Meuſchen

von einem Geheimniſſe zu uberzeugen, das in

keines Sterblichen Gedanken gekonniien war.

Wir finden freylich bey den uralten Morgen—

landern einige Spuren von einem Mittler, und

vornem:
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vornemlich bey den Perſern und Brachmanen:

vermuthlich ein koſtbares Ueberbleibſel der al.

teſten mundlichen Ueberlieferungen der Noachi

den.. Dieſe Volker kannten auch einen einigen,

einen ewigen, unkorperlichen und unumſchrank-

ten Gott, und ihrGottesdienſt war ohne Bilder,
ohne Tempel.. Aber bey den Romern, und auch

bey den Griechen, die weit entfernter von der

Quelle derWahrheit, den Noachiden, waren,

findet man keine Spur von dem einzigen Mit.
tel zur Berſohnung Gottes: und bey den meiſten

Worgenlandern.ſelber unterdrukte der Dienſt

der unternGotter gar bald die reine Wahrheit.

Wann man das Unvermogen der bloſſen

Menſchen ſchazen will, die das Geheimnis der

Erloſung hatten aukundigen ſollen, ſo kann man

ſich davon durch den Widerſtand verſichern, den

dieſe Lehre bey den erſten Anfangen des Chriſten

thums fand. Es waren nicht bloſſe Menſchen,

C3 die
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die eine ihnen allein geoffenbarte Lehre vorzu—

tragen hatten: dieApoſtelwaren weit mehr als

gemeine Menſchen: fie hatten den Mittler ſelber

geſehen, geſprochen,mit ihm gelebt; andere be
kehrte waren ſowohl als ſie; Augenzengen der Ge

ſchichte Jeſu, und mußten dieErzahlung der Apo

ſtel mit ihrem Geſtandniſſt unterſtuzen.  Dit

Botten Jeſu waren dabey mit Wuudergaben be

wafuet, ſie konnten das SiegelderGottheiluuf

weiſen. Und dennoch, wie ſehr widerſtunddir Leh

re des Gekreuzigten dem menſchlichen Stolze?

wie ſehr widerſteht ſie noch dem weiſen China?

wit unrichtig ſind die Nachrichten, dieman in den

ſcharfſinnigſten Romiſchen Geſchichtſchreibern

findet, wenn ſie von Jeſu ſprechen? Es iſtwahr,

die Wahrheit drang endlich durch. Aber durch

bloſſe Menſchen, ohne die deutlichſten Wahrzei-

ehen der Gottlichkeit des Heilandes, ware ſie nie

mals zur Lehre der geſitteten Weltgeworden.

Gott
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Gott that alſo mehr, als die weiſeſten der

Menſchen gefodert hatten: ervereinigte, aufeine

Weiſe, diewirnicht:begreiffen konneu, ſeine gött

licheGigenſchaftenmit der oberſten Tugend eines

unſſtraflichen Menſcheniund durch dieſen auſſer

ordentlichen Abgeſandten, der unter allen Sterb

Uchen ohne Beyſpiel iſt, ließ er ſeinen gnadigen

Willen der Welt verkundigen. Dieſer Auser—

wahlte brachteuns dieBottſchafſt, die er von Gott

ſelber gelernt hatte, bey dem ſein Aufenthalt vor

demAnfangeder Zeiten;, und in dem er ſelbſt ge

weſen war. Der Gottmeunſch war aber nicht nur

der Votte der geſegneten Zeitung, er war der Er—

fuller ſelpſt;erwar zugleich der Verkundiger des

Gott verſohnenden Opfers, nnd das Opfer ſelbſt,

von Ewigkeit /erwahlt fur die Sunden der Men
ſchen genug zu thun.

Der erſte Anblik dieſes Geheinimiffes iſt von

einer Hohe, woruber der Verſtand erſtannt, wor—

C4 uber
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uber unſrer Weisheitſchmindelt, und die Krafte

der Vernunft einſinken. Der Ewige, dasunbe

greifliche Weſen zeichnet ſich eine der kleinſten

Erden aus; er beherziget daz Heil einiget Wur

mer, die auf dieſer Erde ihre Nahrung finden,

er theilet ſich, ſo wie der Einzige ſich theilen kann,

er vereiniget ſich innigſt mit einem dieſer Sterb
lichen, er leitet die Gedanken, die Thaten, die

Lehren deſſelben, durch die Stuffen dea debens

eines IJrrdiſchen, bis in einen elenden und

ſchmachvollen Tod.

Uns iſtdieſe Lehre vonJugend auf vorgetra

gen, ſie iſt uns faſt zur Natur wordenz, aber

wie fremd mußte ſie denMenſchen vorkomnien,

da ſie noch neu war? und wie unbegreiflich:iſt

die Vermiſchung des Ewigen mit dem Vergang

lichen, des Unerſchaffenen mit dem Gebohrenen,

des Herrn allerWelten mit dem Leidenden.

vc ßα
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coloch wili ich keinen Verſuch wagen, dieſes

hohe Rathſel aufzuloſen, ich vergnuge mich

fur dieſesmal es auzuzeigen. Es iſt nemlich

eine Perſon von auſſerordentlichen Gaben in ei—

ner genun durch die Weiſſagungen beſtimmten

Zeit erſchienen; ſie hat den Menſchen eine Lehre

verkundigt, die ſie von Gott ſelbſt zu haben verſi

cherte, und ihnen den Rath erofnet, den der

Ewige zurVerſohnung der Sunden der Sterbli—

chen erwahlet hat. Dieſe Perſon hat ſelbſt die

Bediuge erfullt, unter welchen Gott die Sunden

Ez ver
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vergeben kann, ſelbſt hat er die Sunden der

Welt getragen, und ſein Blut fur uns vergoſ—

ſen. Wann dieſer auſſerordentliche Abgefandte

Gottes wirklich gelebt hab, wannſeint. Worte

treulich aufbehalten worden find, wanner ſeine

Beglaubigung durch unzahlbare Wunderwerke

beſtahtiget hat, wann ſeine Lehre an Weisheit

und Reinigkeit alles dasjenige ubertrifte  was

der Menſchen vereinigte Weisheit erſludan hai,

wann ſein Leben zur Ahnlichkeit mit ſclnen Leh

ren erhoben geweſen iſt, wann folglich diefe auf—

ſerordentliche Perſvn wirklich die Wahrheit uns

erofnet hat, weil ſie alleoeſBetruges und Jrrthums

unfahig war, ſo iſt die hohe Frage beantwortet:

wie kann der ſundliche Menſch ſich mit Gott

verſohnen? wie konnen wir ſchuldige Sterbliche

alſo den Sprnch des ewigen Richters getroſt er

warten? Meine Arbeit wird alſo ſeyn, die

Kennzeichen wohl zu unterſuchen, die ein Ab—

geſandter
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geſaudter Gottes vorzeigen ſoll, und zu prufen,

ob dieſe Kennzeichen ſich beym Jeſu von Nazaret

finden. Dann wann Jeſus die Kennzeichen au

ſich hat, darann rin-echter Abgeſandter der

Gottheit zu erkennen iſt, ſo ſind alle ſeine Re—

den Wahrheit, und es ware alsdenn widerſinnig,

au deutjenigen zweifeln zuwollen, was der Mund

der Wahrheit gelehret hat.Wer nur etwas vou

den urnſcheunkten BegriffenderMenſchen weiß,

wer aus der Geſchichte der Natur gelernet hat,

wie oft die Verſuche uns von Begebenheiten

uberwieſen haben, dir aller unſrer Weisheit ent
gegenliefen, wann wir die ſchwankenden Grun

de beleuchten, durch welche die Menſchen die

Glaublichkeit beſtimmen wollen, der wird leicht

einſehen, wie wenig die von unſern engen Be—

griffen aufgeworfenen Schwierigkeiten uns ab—

halten ſollen, dasjenige zu erlennen, was das

Zeugnis der Wahrheit hat. Selbſt in korperli—

chen
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chen Dingen, und unendlich mehr in den ewigen,

muſſen wir taglich geſtehn, daß dasjenige noth

wendig wahr ſeyn muſſe, was fur uns wider

ſprechend iſt. Das Maas des moglichen neh

men wir ordentlicherweiſevonunſrer Erfahrung,

und von einer Uebereinſtimmung mehrererdalle,

wodurch die Moglichkeit erwieſen wird: wir

nehmen es auch von gewiſſen Schrankenutuber

welche unſre Einbildung nicht fliegen ann.

Wer kannein Weſen begreiffen, das von Ewig-—

keit her geweſen iſt, und niemals angefangen

hat? Doch ſagt der Feind der Offenbahrung,

dieſes Weſen iſt vorhanden, es iſt die Welt:

die unentweichbare Nothwendigkeit dringt ihm

das Geſtandnis ab, dasjenige ſeye wirklich,das

allen unſern Begriffen zuwider iſt. Wie viel iſt

dann in der Theilbarkeit der Korper,und in ih

rer Bewegung, unbegreifliches, davon die leztere

die Sinne bezeugen, und der Verſtand nicht

ein-
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einſehen will, und die erſte der Verſtand er—

ſchließt, und wiederum unmoglich findet. Man

hat dieſes Gleichnis oft gebraucht, es iſt aber

zureichend: Vonallen Afrieanern hat keiner ge—

ſehn, daß das Waſſer
erſtarren

und zu einem

ſchneidenden Metalle werden kann: ſo wie nie—

mand von uns geſehen hat, daß das Quekſilber

zu einem feſten Silber wird. Wann nun der

Africaneraus der ubereinſtinimenden Erfahrung

ſchließt, das Waſſer ſey ſeinerNatur nach un

veranderlich flußig; und wann wir, die klugen

Eurvpaer geſchloſſen haben, ſo ſey es das

Quelſilber, ſo haben wir beide durch die uber—

einſtimmende Erfahrung aller Menſchen und al

ler Zeiten, uns dennoch zum Irrthum verfuh—

ren laſſen.

Warum irreten wir? wir haben viele Falle

geſehn, und ſchloſſen auf alle, ohne alle geſehn zu

haben.

Wann



46 Vierter Brief.
Wann wir uber ſo grobe Eigenſchaften der

Korper irren, und uns widerſprechen muſſen,

wie viel furchtſamer ſollten wir ſeyn, wenn wir
uber die Eigenſchaften des Geiſtes ahſprechen,

und feſtſezen wollen, dasjenige ſeye unmoglich,

was wir nicht erfahren haben, oder nicht begreif

fen konnen?

Wir wollen hieraus nichts weiter ſchlieſſen,

als daß Schwierigkeitenbey allen  Arten der

Wahrheiten uberbleiben konnen,die wirzu uber

winden unvermogend ſind, und die dennoch'un

ſern Beyſall nicht aufhalten ſollen, ſobald dieſe

Wahrheiten erwieſen ſind. Am wenigſten foll

uns alſo die Schwierigkeit ruhren, wie Gottinit

der Seele des Heilandes ſich habe vereinigen

konnen, ſobald wir nur Grunde finden, vaß Je

ſus weder des Jrrthums noch des Betruges ſich

ſchuldig gemacht,und dennoch ſich als der gott-

lichen Natur theilhaftig angezeigt habe.

J Funſter
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VDieinnereReitjigkeit.der Lehre Jeſu wurde

eiuzig nicht beweiſen, daß er Gott, oder mit deni

Unendlichen innigſt vereiniget geweſen ware,

ſeine Lehre wurde aber das Widerſpiel beweiſen,

wenn fie Gottes unwurdig ware: und obwohl

ſie Gottes unmjttelbare Gegenwart bey ihrem

Lehrer noch nicht einzig feſtſezt, ſo iſt es doch

ein nothwendiges Kennzeichen eines gottlichen

Lehrers, daß ſeine Lehre heilig, unſtraflich, und

diejenige ſey, die mit den vollkommenen Eigen

ſchaften des hochſten Gutes ubereinſtimniet,

Sie
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Sie wird auch noch mehr fur ihren Lehrer be

weiſen, wann ſie einLicht von ſich wirft, das. kein

Sterblicher uns noch hat mittheilen konnen.

Ein halbes Jahrhundertiſt num bald ver

floſſen, ſeitdem ich des unſterblichen Boerhaave

Zuhorer geweſen bin: noch ſchwebt mir die chr

wurdige Einfalt des beredſamſten unter allen

Aerzten vor
meinen Augen; wieoftſagteerunz,

und berief ſich auf dieLehrendesHeilanrs. Je

ner, der denMenſchen beſſer kannte,alsSocrates.

Wer war Jeſus, wann nichts gottliches

bey ihm war der Sohn eines Handwerksmanns,

ein Vetter vergeſſeuner Fiſcher, ein Galler, der

keinen menſchlichen Lehrer gehabt,der ſuchts ge
leſen hatte als die Schrift, fur den kein Plato,

kein Sokrates, und kein Kong-futſee gelebt hatte.

Und was lehrete dieſer Sohn eines Handwerks

manns, dieſer Bruder unbekannter und ungelehr

ter Landleute?

Daß
Je—
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Daß die Sunde in der Begierde ſchon

liege: eine Wahrheit, die uns jezund als noth—

wendig, als eine unvermeidliche Folge derKennt

nis der Seele vorkommt, die aber, als Jeſus

lehreterin keines Menſchen Gedanken aufgeſtie

gen war, Man hielt in Judaa vieles fur unzu

laßig, unter den weiſeſten Heiden aber,mit viel

geringerer Ueberzengung, fur eine Miſfethat,

weiles ezuwederim gottlichen Geſtze verboten

war, vder das gemeinſchaftliche Leben ſtdrete.

Abendie That allein wurde verdammt, ſie war

xinzig derVorwurf der Straffe. Elend war

der Miterſcheid und widerſprechend. Wann der

Ueppige ſeiurEinbildung nnt ungeziemendenBil

dern anfullen darf, ſo wird die Wiederholung

reizender Geluſte ſeinen Pegierden eine Kraft

geben, deren nichts bey ihm widerſtehen kann,

und die Luſt wird in die Wirklichkeit ausbrechen,

ſobald kein auſſeres Hindernis mehr die ſchon

D reiffe,
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reiffe, die entſchloſſene Sunde zurukhalt. Jn

der reinen Seele eines unbeflekten Frauenzim—

mers werden keine uppige Vorſtellungen enteh—

render Wolluſte entſtehen: thaten ſie es, wur—

den ſie mit Gefalligkeit aufgenommen, ſo iſt

die Keuſchheit entwafnet, und ein Raub der

Gelegenheit. Jeſus hat eingeſehn, daß der Wi
derwillen, der einen unerlaubten Gedauken von

ſich ſtoßt,das einzige Mittel iſt, wodurchdieSeele

ſich des Laſters erwehren kann. Jeder Theileines

Augenbliks vermehret die Macht des vor der

Seele ſchwebenden boſen, und in der kurzeſten

Zeit bricht der Zorn in eine Lohe aus,die bloß die

Abanderung der Stellungdes Leibes in ihrer er

ſten Entgluhung hatte loſchen kounen. Eben

dieſe Entdekung des Heilandes bewunderte Boer
haave: eines fremden Weibes begehren, iſtEhe-

bruch. Es ſtund ſchon im erſten Geſeze. Aber

die Menſchen hatten vor dem Lichte ihre Augen
augeſchloſſen. Jeſus
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Jeſus zeigte hier mit einem Worte den

Menſchemdlls leichteſte Mittel der Eunde zn

entgehen: ihre erſten Anfalle ſind noch ſchwach,

dieGegengrunde haben in der Seele noch ihre

Macht; im erſten Anfalle, bey der Quelle der

in den Abweg leitenden Gedanken, muß die

Geele das Leitſeil fuhren, und die Gedanken

ablenken, die unvermeidlich uns hinreiſſen wur

den, wenn man ſie anhorte.

J

Dieſes Geſez, das die Gedanken ſeinem

Richterſtuhl entwirft, iſt die einzige wahre Stu
ze, durch welche das geſellſchaftliche Leben ge—

ſichekt wird. Die Gerechtigkeit der Sterblichen

hat keine Macht auf die Begierden, und kann

alſo den groſſen Zwek des Geſezgebers nicht er

reichen; ſie kann dieLaſterthaten nicht hindern,

wann ſie dieſelben ſchon beſtraffen kann. Dann es

iſt unmoglich, daß ein Gemuth, das ſich taglich

D 2 den
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den verfuhrenden Reizimgen der Wolluſt uber

laßt, eben dieſe Wolluſt nicht zu genieſſen trach

ten ſollte, daß es ſie endlich nicht wirklich ge
nieſſe, ſobald es ihm moglich wird, das ein

gebildete Vergnugen ſich zu verſchaffen, mit

deſſen Anmuth es ſich ſo lange ſchon berauſcht

hat. Ebendie Beſchaffenheit hat es mit allen

andern Laſtern: die menſchlichen Richter kon—

nen weiter nichts ihun, als ihrem Reize die

Furcht entgegenſezen, wann ihr Ausbruch be
kannt werden ſollte. Und wie leicht ſchrneichelt

ſich der von den Sußigkeiten der Wolluſt trun
kene, er werde dem meuſchlichen  Auge entge

hen? wie blendend iſt nicht eine uberwegende

Leidenſchaft, alle andere Bilder, und auch das

Schrekenbild der entfernten Gerechtigkeit, zu

verbaninen, wann ſie den vermeinten Genuß

gegenwartig vor ſich ſieht? Aber die Lehre Je

fu ſchneidet nicht nur der giftigen Krauter auf—

geſchoſſene
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geſchoſſene Stengel ab, die bereits ſchadliche

Fruchte getragen haben, ſie wurzelt die Keime

aus, dir durch keine andere Strafmittel vertil—

get werden künnen. Wer Gott vor Augen hat,

bey dem die Furcht des ewigen Richters eine

herrſchende Empfindung iſt, der wird den Er—

ſcheinungen des boſen keineAufmerkſamkeit ge—

ben, den Sirenen kein Gehor vergonnen,

den unreinen Bildern nicht erlauben, ſeine Ein—

bildungzu befleken, und folglich niemals in die

Gefahr fallen, zur lezten Stuffe des Laſters

hinunterzuſinken, da er die erſte verabſcheut.

Dieſes iſt nicht mehr unmoglich, wann das Ge
muth alles Laſter als das einzige Uebel anſieht;

aber wer einmal zu fallen anfangt, der hat

keine Krafte mehr, ſich im fallen aufzuhalten,

und muß bis zu unterſt ſich hinabſturzen.

Ein abſcheulicher  Jrrthum hatte, zumal bey

den Juden, uberhandgenonnmen, er hatte bey

D 3
den
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den Heiden auch geherrſcht; und waun er nicht

miehr herrſchete, ſo hatte die gauzliche Verleu—

gnung Gottes ihn verdrungen: ich rede von

der Genugthuung fur die Sunde, und von

der Gewinnung der gottlichen Gnade, durch

Opfer, durch Geſchenke an die Tempel, durch
genaueBefolgung gewiſſer Vorſchriften des Gea

ſezes, die das innere des Herzens ungebeſſert

lieſſen. Dieſe Lehre iſt allein fahig,den. Mena

ſchen unter den Ketten der Laſter zu beruhigen,

ſie benimmt ihm die Furcht Gottes, die der

Weisheit Anfang iſt. Waun das Opfer ſeines

Sohnes einen geangſtigten Konig erretten kaun,

ſo wafnet er ſeinen Dolchen wider ſein liebſtes

Kind, und vergießt begierig das Blut, das ihn

ſebber erretten ſol.. Wann erbaute Gotteshau—

ſer Mordthaten und Verrathereyen buſſen kon

nen, was koſten ſie das ungeanderte Herz eines

Monarchen? Wann zwey Zehndte von dem

Ge—
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Getreide zu geben einen reichen Sunder Gott

angenehm machen kaun, ſo hat er die Erlaub—

nis weiter zu ſundigen inſeinen Handen. Nichts

iſt dem Menſchen bitterer, als diejenigen Ge
wohnheiten zu verleugnen, in denen er ange—

nehme Empfindungen genoſſen hat. Wie troſt

üch iſt die Religion, die ihnt auſſerliche Uebun—

gen zur Buſſung vorſchreibt, wobey er ſeine

Gewohnheiten behalten kann, und dennoch mir

einer einſchlafernden Zuperſicht ſichdem Richter

durzuſtellen hoft, dern er dieErlaſſung des be
gargenen  bbſen abgekauft hat. Jch nenne Kauf

allterſinnliche auſſere Thatert, womit ein unbe

kehrter Menſch Gott verſohnen will. Die Nan

gel im Faffe des Yogi, die Enthaltung der

Speiſen, die unbequemen Kleider, dio milden

Vermachtniſſe, die aufgefuhrten Altare, find

alle gleich ingultig, der Gerechtigkeit des All—

wiſſenden genug zu thun.

D 4 Man
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Man wird finden, daß Jeſus wider keinen

a'dern Jrrthum heftiger geeifert hat, als wider

eben dieſen ESchlummertrauk, womit boſe Prit-
ſter boſe Volker einſchlaferten,. Der vorſehen

den Weisheit des Gottmenſchen war nicht ver
borgen, daß eben dieſes betaubende Gift dieRe
ligion unnuz machen wurde, die zu offenbahren

er aus den Reichen der Ewigkeit hergekommen

war. Nichts iſt dem menſchlichen Herzen an—

genehnier, als Gottes GGnade zu hoffen, ohne

ſeinen Luſten zu entſagen, und
die ausdruklich-

ſten Warnungen eines angebeteten Geſezgebers

haben wider die Reize dieſes Zauberliedes die

Chriſten nicht verwahren konnen.

Mein Zwetk iſtnicht, meine Geliebte, dir einen

Auszug der erhabenenSittenlehre Jeſu zu geben;

erfahrene und der Gottesgelehrtheit kundigere

Manner haben dieſen Entwurf ausgefuhrt.

Jch beruhre alſo nur die Vergebung der Belei

digun
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digungen, die den Jaden faſt unbekannt, von

den heidniſchen Weiſen zw ar oft erhoben, aber

dennoch der beſtundigen Uebung aller Volker

entgegen war. Mur eine Anmerkung muſt du

mir erlauben; wir beurtheilen oft Davids, Elias,

und anderer Glaubigen Thaten nach den Geſe—

zen Jeſu: die Großmuth des Vergebens iſt we—

nigſtens in der Theorie uns ſo gewohulich wor

den, daß wir ſelhſt in den Schauſpielen ſie fur

ein naturliches Werk auch der unbekehrten Tu
gend anſehen. Aber zu den Zeiten der Altvater

war dieſe hohe Lehre keinem Volke bekannt.

Man leſe.die alteſten Dichter und Geſchicht—

ſchreiber: wie unverſöhnlich hat Homer ſeine

Gotter, und ſelbſt ſeine Helden geſchildert, die

er uber die Gotter ſezte? Das verſchonen des

feindſeligen Sauls war am David cine einzel

ne, eine beyſpielloſe That, in jenen Zeiten der

Gewaltſamkeit und der rohen Natur.

D5 Jch
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Jch muß noch einige Theile der Lehre Jeſu
beruhren, weil auch dieſe uber alle Vorurtheile

der Welt weit erhoben ſind.Ale Volker hatten

Gotter angebetet, die ihre Götter waren, und

ihren Feinden andere Gotterizugeſchrieben. Die

Juden, deuen doch der Gott aller Menſchen

und aller Welten ſich in aller ſeiner Groſſe

geoffenbahret hatte, hegten in ihrerengen Sbele

eben den niedrigen Begriff. Der Tempel! der

Tempelt Sie ſahen ſich als das Volk Gottes

an, und wollten auch nicht einmal das ewige

Heil mit andern Volkern theilen. Dieſes Vor
urtheil trennte die erſten Chriſten noch, und es

iſt des. Paulus unvergeßlicher Verdienſt, daß

er es ausrottete. Aber Jeſus, unter den Juden

gebohren, zeigte durch ſeine Thaten, daß alle

dieſe Feindſchaften, dieſe ausſchlieſſenden Vor
rechte einer Sekte, irrig ſind. Er ſprach mit

einem zu Jeruſalem verfluchten Weibe von Sa
q( maria,
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maria, und offenbahrte ſich ihm, deutlicher als

er noch jemals gethan hatte, er aß und wohnte

bey dieſen verhaßten. Er trug ſeine gottliche

Anpreijung der algemeinen Liebe auf eine Weiſe

vor, daß er eben einem Samaritaner den Vor—

zug vor den Prieſtern der Juden gab. Er

ſchloß ohne ſchonen ſeine eigenen Verehrer, ſeine

Bruder von der Seligkeit aus, wann ſie ſeinen

Geboten nicht folgen wurden. Er ſagte ſeinen

Rechtglaubigen gerade zu, Tyrus und Sidon

wurden im Gerichte minder Straffe leiden, als

ſie, die Nachlommlinge Abrahams. Er war

der Heiland aller Meuſchen, und bey dem Vor—

zuge, den ſeine Geburt,.und die Weiſſagungen

den Juden ertheilten, wollte er nicht, daß ſie

ein ſtolzesZutrauenauf ihre Religion ſezen, noch

hoffen ſolten, dem wahren Gott deswegen zu

gefallen, weil ſie ihn nach den vorgeſchriebenen

Feyerlichkeiten anrieffen. Auch dieſe Weisheit

hatten
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hatten die Menſchen den Heiland nicht gelehrt,

und ihrem verdorbenen Herzen war dieſe alge—

meine Liebe ſo zuwider, daß auch die machtigſten

unter den Nachfolgeru Jrſu ſich Gott zueigne

ten, und alle, die nicht das Zeichen ihrer Sekte

trugen, als unwurdig der gottlichen Gnade ver
dammeten.

Ein anderer Vorzug der Lehre Jeſu iſt die

volkommene Reinigkeit von den Trieben, die

von der Natur in unſere Empfindungen ge—

pflanzt, ubermaßig aufwachſen, und alleKrafte

der Seele einnehmen wurden, wenn die Ge—

ſeze der Offenbahrung ſie nicht einſchrankten,

ich meyne die Liebe zum andern Geſchlechte,

dieſe ſanfte, dieſe reizende Beherrſcherin der

edelſten Herzen, wie die heutigen Weiſen ſie

nennen, und ſonſt auch die erweichettden Dich

ter ſie genennt haben. Die alten Weltweiſen,

die Griechen und die Chineſer, habendieAus
bruche
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bruche der ſinnlichen Liebe als eine Folge der

naturlichen Berfaſſung des Menſchen angeſehn;

als eine ſolche Folge haben ſie einem Triebe

nachgegeben, deſſen Misbrauch eben ſo gemein

und ebenſo ſchadlich.ewur, als die Triebe zum

Stolze und zum Geize, wider deren erſten die

Griechen ſo ſinnreich geſchrieben, und deren

leztern ſie ſo verachtlich abgeſchildert haben.

Sokrates winkte zu den ſtrafbarſten Ausſchwei

fungen mit ſeinen ſonſt ſcharfen Augen, er ent

ſchuldigte ſie,als etwas ſchweiniſches, das den

beſten Seelen anhienge. Man ſieht nicht, daß

jemand der ſogenannten Weiſen etwas ſchandli

ches an dieſer Leidenſchaft gefunden habe, mau

berſah ſie als einen Fehler, der an der Jugend

nicht ubel ſtund; in Griechenland, in Rom, in

China erlaubten ſich die tugendhafteſten Man
ner, ſelbſt beide erlauchte Antoninen, Beyſchla

ferinnen zu halken.

Da
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Da ich an ein Frauenzimmier ſchreibe,

deſſen Empfindungen uber dieſes Laſter ſehr

Mlebhaft ſind, ſo will ich deſſelben Unwurdigkeit

nicht beweiſen: ich will ſiurdie allergelindeſte

Anmerkung mir erlauben? Die unerlaubte Liebe

ſchwacht die Krafte der Seele, ſie halt ſie vom

ernſthaften ab, ſieverdringt die minder reijrnden

Triebe zu der Arbeit und zur den Pflichten,

fie bringt durch ihre unvermeidlichen Fol—

gen eine Menge Verwirrungen und Ungluke

in die Geſchlechterder Menſchen, ſie trennt

das
cheliche Vertrauen, ſie befodert unglukliche

zu einem Leben, das ihnen ſelbſt laſtig, und

der
Geſeliſchaft unnuz iſt. Sie entfernet aus

unſern Ausſichten die ohnedem ſchrekhafte Ewig
keit, und erſchweret die Fkfſel, welche unſre

Begierden an eineWelt binden, die uns doch

im Tode nicht nachfolgen kann.

Jeſus
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Jeſus trat in einem Volke auf, wo die

Vielweiberey eingefuhrt geweſen war, wo die

Beyſchlaferinnen ein algemeiner Gebrauch, wo

die Scheidigungen durchdie gefalligen Ausleger

des Geſezes bis zur Leichtſinnigkeit erleichtert

wurden. DerSohn eines Handwerksmanns,

der ununterwieſene Hebraer trat auf, und fo—

derte von den Menſchen eine Reinigkeit, die

niemand gefodert hatte. Jzt iſt uns dieſe Sit—

tenlehre gewohnlich, ſie iſt aus der Offenbah—

rung in. die Sittenlehre, ſelbſt in die Sittenlehre

der Schauſpiele, ſelbſt in die Sittenlehre der

Welt durchgedrungen.  Aber wie Jeſus lehrete,

war er allein, deredie KeuſchheitdenMenſchen

pefahl, derdenMannern.dieEhe ungeſtort und

ungetheilt zu halten vorſchrieb, der die Unrei—

nigkeit, ſelbſt in denGedanken, fur verdamm

lich erklartte. Woher kam dieſes unerhorte Ge
ſez der Enthaltſamkeit, das noch kein Menſch

di auf
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aufzulegen ſich unterſtanden hatte. Sie kam

nicht von einem Menſchen, nicht aus einem

Herzen, wo ſelbſt der Saamen der Triebe ge—

keimt hatte, die Jeſus verurtheilte; fie kam

von dem durch Gott belehrten,derdie Volkom

menheit nach eben dem Maaffe beſtimmte, wie

ſein Vater, der Vollkonmiene.

Jch ziehe alle die Vorzuge der Weisheit

Jeſu in die einzige Lehre zuruk: des Menſchen

Zwek ſey die Ewigkeit: ihr einziges Geſchafte,

ſich auf ein unvergangliches Leben zuzubereiten,

und der Gottheit Beyfnll und Gnade ſen das

einzige wahre Gut. Dieſe Lehre warin keines

Menſchen Herz gekommen; kein Sokrates hatte

Dnur eine Spur davon gekannt, und ſelbſt unter

den Hebraern warſie fremd, wo doch das

erſte Licht den Sterblichen aufgegangen war.

Darum will der Heiland keine aungſtliche Sor
gen

J
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gen furs zeitliche dulden: darum gebietet er al—

les aufzuopfern, eh wir uns zu einer Sunde

erniedrigen: darum wekt er uns mit der ernſt

haften Warnung auf, der Weg zum Heile ſey

eng, und es ſey muhiim ins Reich Gottes zu

gelangen; darum. befiehlt er, Gottes Zorn als

das einzige Ungluk zu furchten, woruber ein

Menſch erzittern ſoll. Die alten Weiſen hatten

die genugfame Ueberzengung von einem zweiten

Leben nicht, ihren Rathen mangelte das einzig

zwingendeAnſehn, das einem Abgeſandten Got

tes eigen iſt. Und dennoch beſteht in dieſer Ge—

wißhuit eines ewig daurenden Lebens, und in der
Gerechtigkeit eines in demſelben unendlich be—

lohnenden, und unfehlbar beſtraffenden Gottes,

das Weſenaller Religiyn.

Jch rechne zu den Lehren, die keine menſchli

che WeisheitinJeſuMund gelegt hatte, auch die

ausdrukliche Anzeige ſeines xigenen Leidens, und
E der
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der Leiden, die ſeine Vertrauten, die Zeugen ſei—

nes Lebens unfehlbar zu erwarten hatten. Jeſus

entfernete bey allen Gelegenheiten dieweltlichen

Hofnungen,die auch dieſe Manner ans den an—

genommenen Meinungen von einem triumphi—

renden Meßias eingeſogen hatten. Man hat es

vft angerterkt, mit dieſer Aufrichtigkeit handelt

uur derjenige, deſſen unerſchaffene Weisheit alle

Zukunft durchſieht. Der Stifter einer geiſtlichen

Monarchie, ein ſittſumerer Mahomet,wurde ſich

gehutet haben, die Werkzeuge ſeiner groſſen Un—

ternehmuug mit der unbehutſamen Ankundigung

ihrer kunftigen Leiden abzuſchreken. Sie waren

Menſchen wie wir, und keine theatraliſche Hel-

den, bey denen es die gemeinſte Tugendiſt, den

Tod zu verachten. Sie furchteten das Leiden fur

ihren Anfuhrer, und baten ihn, ſich demſelben

nicht zu nahern. Sie ſelbſt flohen,wie ſie die nahe

Gefahr ſahen, und verlieſſen ihren verehrten keh—

rer.
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rer. Dieſen Menſchen ſagte Jeſus an, ſie wur
den fur ihn leiden, fur ihn ſterben muſſen: ſie

die bey einem weltlichen Reiche des Meßias ei

nen Antheil an ſeiner Groſſe hofften, die irrig

genug, und menſchlich genug dachten, uber die

Oberſtelle im Reiche des neuen Koniges Zions

zu ſtreiten. Dieſe einzige aufrichtige Belehrung

vom kunftigen Schikfal ſeiner Folger, beweiſet,

daß Jeſus nicht als ein Menſch gehandelt, nicht

alls ein kluger Verfuhrer ſeine Folger durch ihren

Vortheil an ſich geknupft, und kein Abſehen ge
habt habe, die ſeinigen durchVerſprechungen

zu verleiten.
C

Eine ſolche Lehre, eine ſo beyſpielloſe Auf
richtigkeit, ſoll unſere Aufmerkſamkeit auf die

Perſon richten, bey welcher ſie ſich findet: es

ſind Wahrzeichen der uberirrdiſchen Tugend, die

wir in der ganzen Geſchichte der Welt bey kei

E2 neni
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nemSterblichen antreffen.EinAbgeſandter Got

tes kann keine tagliche Erſcheinung ſeyn; wir ſoll-

ten langſam im erkennen deſſelben, und die Be
weiſe ſeines erhabenenGewerbes zwingeüder, als

vey keiner andern Wahrheit ſeyn. Aber ſchon ſeine

Lehren ſprechen fur ihn: ſeine Weisheitiſthoher,

als ſie dieMenſchheit hervorbringt.

Jch will alſo dieſen Lehrer der volkommen

ſten Sittenlehre uims
naher bekannt macheu. Er

erfullt
allerdings in diefem Theile alles, was wir

von
einem

im
Himimiel unterrichteten Bolten

der
Wahrheit hoffen kbnnen. Aber ich ſoll bil—

lich
unterſuchen, vbl dieflr Bote ein aufferbr

dentliches Werkzeug Gotles gewefen ſeile fine

Thaten,
ſeine Geſchichte muſſen gepruft werden:

wir muſſen die Beglaubiguugsbriefe einſehen,

die der Ewige ſeinem in die Zeitlichkeit Abge—

ordneten gegeben hat.

cugh
Sechster
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coIch glaube, es wird zuerſt die Sache aufzuhei-

tern nuzlich ſeyn, einzuſehen, was fur einen An
fang das Chriſtenthum genommen habe, und

durch walche Mittel fein Stifter dieſer dem ver

dorbenen Menſchen ſo ſchwereLehreden ſchnellen

und taglich zunehmenden Beyfall erworben, und

die Zeugniſſe zu prufen, die er von einer gdttli

chen Abſendung gegeben hat.

Das Chriſtenthmn war zu Conſtantins Zei

ten ſchon ſo weit ausgebreitet, daß in der erſten

E 3 Ver—
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Verſammlung zu Nicaa etliche hundert Biſchoffe,

oder eben ſo viele Vorſteher der inden vornehm

ſten Statten des Reiches eingerichteten Kirchen

gezahlt werden konnten. Vom Partherland bis

in Britannien waren alle Provinzen mit Chriſten

angefullt, und zu dieſer Groſſe waren die Ge—

meinden der Anbeter Jeſu gelanget, nachdem ſie

durch die Geſeze lange gedrukt, viele Verfol-—

gungen ausgeſtanden hatten, und wenige Jahre
ĩ

zuvor vom Mitherrſcher des Vaters eben dieſes

Conſtautins, vom ſchlauen Diocletian, das Feuer

und das Schwerdt, die Chriſten auszurotten,

mit ſolchem Ernſte gebraucht worden war, daß er

eine triumphirende Aufſchrift inMarmorgraben

ließ, der Namen der Chriſten ſey vertilget. Eben

dieſe Chriſten findet man im Anfange des zweiten

Jahrhunderts, ſiebenzig Jahre nach dem Tode

Jeſu, ſo zahlreich, daß ein heidniſcher, vandpfleger,

ver beredſame Plinius, inBithynien die Altare der

Gotter

14
4
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Gotter verlaſſen,und das Opfern in Vergeß ge-

rathen antraf. Viele Jahre vorher, etwa dreißig

Jahre nach dem Tede Jeſu, waren dieChriſten

ſo bekannt, daß man ihre Secte, eine der gan—

zen Welt verhaßte Secte nannte, weil uberall

die Heiden ſie anfeindeten, deren Gotter ſie

ſturzte, und auch die Juden ſie haſſeten, aus

deren Gemeinſchaft ſie gusgetreten war. Jhuen.

legte Nero, der unmenſchliche, den Brand zur

Laſt, den er aus einem unbegreiflichen Ueber—

muth inRomſelber angezundet hatte. Die

Chriſtem: waren alſo ſehr bald nach dem Tode

ihres Stifters ſchon zahlreich. Noch etwas

fruhep, findetman,
wenige Jahre nach dem

Tode- des Heilandes, in Babylon, in klein

Aſien, in Palaſtina, in Griechenland, in Jta-
lien, zu Rom, in allen Provinzen des Reiches

geſtiftete, und eingerichtete Gemeinden der Chri
ſten. Man mußte alle Geſeze der Geſchichte

E4 ver
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vernichtigen, wenn man aus des Paulus Briefen

nicht annehmen wollte, unterm Nero, und ſchon

unterm Claudius, ſeyen: zahlreiche Kirchen in

den vornehmſten Statten verſammelt geweſen,

die ihre Aufſeher, die nachwartigen Biſchdffe,

ihre Aelteſten, die in ſpatern Zeiten Prieſter

hieſſen, ihre Diener (die biaeonos) ihre Glaus

bigen gehabt, ſich zu einem gereinſchaftlichen

Gottesdienſte verſammelt, daſelbſt das. Brodt

nach dem Befehle ihres Stifters gebrochen,

ſich an ſeinen Tod erinnert, die Schriftner-

klart, und Predigen angehort, haben.

ummee 252 5 91

Weiter hinauf finden nvir: die: Anfungelder

chriſtlichen Kirche zu Jeruſalem, zu Antiochin,

und in den benachbarten Landern. Eine erſte

Einrichtung wird von den noch lebenden zwolf

Boten Jeſu gemacht: dieſe Manner ſondern

ſich zur Verkundigung ſeiner Lehre ab, und
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uberlaſſen die zeitlichen Geſchafte beſonders dazu

erwahlten Kirchendienern. Jn einer zu Jeru
ſalem gehaltenenBerſammlung der vornehmſten

Junger-Jeſu wird diegroſſe Frage abgehandelt:

ob man die Heiden:nothigen ſolle, den Geſezen

Moſis ſich zu unterwerfen. Wann wir etwas

weiter hinauf zuruktreten, ſo ſehen wir die An
fange der chriſtlichen Lehre unter den zwolf Bot
ten, ungelehrter, gemeiner Landleute, die den

Todnden ſchmachlichenTod Jeſu ihres Stifters

verkundigen. Wir finden hier dieVerwandten,

die Begleiter Jefu ſelber, die mit ihm gelebt,

die ſeine Lehren angehort haben, und mit ſei—

ner Weisheit ausgeruſtet, ſelbſt zuLehrernder

Welt worden ſind.

Und nun komme ich zu dem groſſen Stif—

ter der Chriſten ſelbſt, Jeſu, aus dem Stam—

me Davids entſprungen, der ſein Leben dem

E5z groffen
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groſſen Zweke ungetheilt gewiedmet hatte, fur

den er in die Welt gekommen war. Dieſer Je—

ſus lehrt, wie ein von Gott unterwieſener, er

lebt aber auch, wie ohne Gott kein Menſch ge—

lebt hat, ohne Schwachheit. Ohne Fehler,

ſelbſt ohne Beſchuldigung eines Fehlers, war ſein

Leben eine ununterbrochene Reihe von weiſen

Lehren, und von Gutthaten. Die erboßten

Feinde ſeiner Kirche haben alles vperſucht, ih—

ren Fortgang zu hindern, und ihr Anſehn zu

ſchwachen, nur an die Eigenſchaften jhres Stif-

ters hat weder Celſus, noch Porphyrius, noch

Julianus, noch die Judenn.noch die neuern

Epotter ſich gewagt,deren Schluſfe dochalle fal
len mußten, ſobald JeſuTugend ohneFleken iſt.

Man findet in ſeiuem ganzen Lehen keine Spur

von Ehrgeiz und von zeitlichen Abſichten; er lehnt

ſelbſt den Dank der von ſeinen Wundern ge—

ruhrten
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ruhrten Erretteten ab; er verbirgt ſich, wenn die

Groſſe und die Menge erwieſener Gutthaten das

Volf aufmuntern, ihn auf den Thron Davids

zu ſezen; er widerſpuichtden weltlichen Hofnun—

gen ſeiner Schuler; er lebt in Armuth und ſelbſt

erwahlter Niedrigkeit.

nit

„Ohne ſich dem Umgange der Menſchen zu

entziehen, unter denen ſein Licht zu ſcheinen im

Himthel ſelber war angezundet worden, lebt er

die Nachte durch einſam, und im Gebete: alle

ſeine Reden haben den Ernſt und die ſtille Ma—

jeſtat einesGottlichen: niemals hat einMeuſch

geredet.wie er, ſo ſagten die ihn ſelber hor—

ten, ſo kann ich noch mit Ueberzeugung ſagen,

wenn ich ſeine lezten Reden, eh er zum Tode

gieng, gegen alles dasjenige vergleiche, was die

Weiſen von Griechenland und von China gere—

det haben.

Sein
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Sein ganzes Leben war eine Reihe von

Gutthaten, nicht von ſchimmernden Wundern,

von Befehlen, die die Natur umſturzten, vder.

von ſtrafenden Gerichtenn ein vonden ſtilleſten,

und dennoch von den wirklich die groſte Noth

der Menſchen hebenden Heilungen unheilbarer

Gebrechen. Jch will dieſe Wunder higfnicht

beweiſen, dazu wird eine beſſere Stelle ſeyn,

ich ſpreche nur von der Art der Wunder, ſo

wie ſeine Junger ſie aufgezeichnet hahen

Juee
Ein ſolcher unſtraflicher Mann, derſicht-

barlich ſeinem Tode entgegengeht, undauf die

geſezte Stunde ſich derGrauſamkeit ſrinerr Juſ

ſer uberliefert, was ann er zur Abſicht gehaht

haben, wenn er ein- Betruger geweſen ware?

eine Laſterung, die dennoch dia  wenigſten der

Feinde der Offenbahrung porzubringen gewagt

haben. War es Wolluſt, war es Reichthum,

war
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war es irrdiſche Hoheit die er ſuchte? er der mit

der ſtandhafteſten Strenge aufden groſſen Pflich

ten der Religion beſtund, und es ſeinen nachſten

Sthulern freyſtellts; ihn zu verlaſſen, da die

Harte dieſer Pflichten einen Theil von ihnen ſo

ſehr erſchrekte,ndaß ſie den Wunderthater lieber

vellieſſen, als daß ſie ſeine Reden lauger an

horen wollten.

.Mles das Thun Jeſu hangt in der rich

tigſten Ordnung zuſammen, wenn er der Bott
ſchaffter Gotket iſt.“ Alle ſeine Reden ſollen auf

bieEwigkeit gehuyrerniſt nicht wegen der Ge
ſchaftedes kurzen Lebens aus dem Himmel ge
ſandt  wörben. Alle ſeineBemuhungen ſollen auf
die Exfullunſg ſeiner hohhen Pflicht zielhen, die

Sterbllchen Wahrheĩt zu lehren, und fur ihre

Sunden ſich aufzuopfern.

Giebt
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Giebt man Jeſu eine andere Abſicht, ſo wer—

den die Urſachen mit den Wirkungen in einen

ſichibaren Widerſpruch geſezt. Jſt er einBetru

ger, warum ſucht er die Armuth, die Einſamkeit,

den Tod? warum ſchrekt er ſeine Junger mit der

Androhung kunftiger Leiden, mit der Strenge der

erfoderten Reinigkeitab? Jſt ereinSchwariner,

denn dieſes iſt die Sprache der heutigen Spotter,

warum ſucht er nichts auſferordentliches warum

uüterwirft er ſich, und ſelbſt diejenigen den Feyer

lichkeiten des Geſezes,auf dieer durch ſeine Erret
tung eine Macht erworben hatte? Warum lehrt

der Verwirrte Worte, diekeine menſchliche Weis

heit ihm vorgeſagt, keinehat nachahmenkonnen?

warum herrſcht in allem ſeinem Thun eine fort
daurende ununterbrochene Abſicht? denn ſein

ganzes Leben iſt eine Reiſe zu ſeinem Leiden, wel-

ches er aber weder eher noch ſpater antritt, als auf

dieZeit, die dazu beſtimmit und verkundiget war.

2 Alle
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Alle dieſs Anfalleaus Noth zum zweifeln

gezwungener Feinde der Offenbahrung konnen

nichts von der reinen Verehrung wegnehmen,

die auf ſeinem Leben, und auf ſeinen Lehren

ſich grundet. Dieſer ungetadelte Mann ſagte

ohne Scheu von ſich, er ſey derjenige, deſſen

die Schriften der Propheten gedenken,den Gott

den Menſchen verſprochen habe, der von Gott

uniterrichtet in die Welt gekommen ſey, die

Wahrheit zu lehreri, der die Menſchen erloſen

ſollte. Nun find allerdings alte Schriftenin un
ſern Handen,dieohne den geringſtenZweifel uber

aus viel alter als Jeſusund als des Tiberius

Herrſchaft ſind, und dieſe Schriften verkundigen

einen Propheten,einen mit atiſſerordentlichenGn

ben ausgeruſteten Kuecht Gottes, den Gott ſei

nem Volke verſprochen hatte.

2

Sieben—
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An  et. a, eotn,

2
gtrn3

leine Abſicht iſt nicht;,meinee Wertheſte,

alle dieWeiſſagungengu wiederholen, die einen

Meßpßias;, einen Purpheten, einen Wiederher-—

ſteller des Reiches Gortes, einen Genugthuer

fur die Sunden derrhekt verkundigen. Jch
werde nur wenttze von den Stellen anfuhren,in

Anen die alten Propheten die Zukunft eines

Mannes vorgeſagt haben, der dieguflucht der

Sterblichen ſeyn ſollte.

Nur muß ich erſtlich mich dahin brgdir

verwahren, daß wider das Alterthum dieſer

Weiſſa—
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Weiſſagungen keine, auch keine unvernunftige

Einwendung gemacht werden kann. Dann

dreyhundert Jahr vorher, eh Jeſus gebohren

war, hatte manalle die Bucher, die ich an—

fuhren werde, in die griechiſche Sprache zu
Alexahdria uberſezt; ſie waren damals uralt,

es iſt aber genin, daß Jeſus ſich auf Weiſſa—

gungen bezieht, die ſo dentlich alter als er wa

ren, und mit denen die Welt angefullet war,
eh er gebohren wurde; dannes iſt vielen nicht

genugſam kekannt, wie weit ausgebreitet die

Religion ber Hebraerwar. Man findet in dem

Gatirenſchreiber, dem Lieblinge Auguſts, daß

zu Rom, in dem Zuſammenfluſſe aller Groſſe
der Welt, viele Leute ſich einige Muhe mach—

ten, am Sabbath etwas vorzunehmen. Und

alle dieſe Juden hatten ihre Echulen, ihre Ge—

ſezbucher, entweder auf griechiſch oder auf
hebraiſch.

J Die
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Die zweite Anmerkung iſt auch nothig.

Wir ſind einige tauſend Jahre von den Zeiten

entfernt, in denen die Bucher geſchrieben wor

den ſind, auf die ich mich beruffe. Die Sit—

ten der Menſchen, ihre Sprache, ihre Aus—

druke waren von denjenigen unterſchieden, die

ul bey denkaltern Abendlandern herrſchen: vieles

98 war ihnen leicht und drang ein, wovon uns
J

der wortliche Verſtand ſchwer iſt. Viele Figu

ren hatten bey ihnen ihre angenommene Be—

u deutung, die uns izt fremd vorkommen? EsJ

Il

J

It

li

Ii ſcheint auch durchaus, eine mundliche Ueberlie

unug ferung ſey in den alteſten Zeiten die Auslegerin
I

u
desjenigen geweſen, was bey den Anfangen der

un Kunſte nur ſelten, und nur ſparſam, in Schrift
tu verfaſſet wurde.

n. Wir finden indeſſen deutlich, daß vomAn
il

J Er
I

in fange der Zeitenherden gefallenen Menſchen ein
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Erretter verſprochihborden iſt. Die alten per—

ſiſchen Weiſen, die Brachmanen, deren Schrif—

ten erſt zu unſern Zeiten wieder aufleben, ſpre—

chen von der kunftigen Erſcheinuug eines Mitlers
hauffig und zuverſichtlich. Um deſto glaublicher

iſt es, daß die allererſte Weiſſagung zum Meſ—

ſias gehort, worinn vom Sohne der Frau ge—

ſagt wird, er werde die Schlange zertretten,

disSchlange. die unſere erſte Mutter verfuh—

ret hatte a)

“2
J

Wann zum Abraham b), zum Jſaak c),

und zun Jakob a) geſagt worden iſt, in ihnen

werden alle Volker geſegnet werden, ſo kann

der Verſtand wohl kein andrer ſeyn, als der

Heiland aller Welt werde aus ihrem Stamme

F 2 gebohe

a) dl. Moſis III. 15,

Xlt.z. XVm. is. XXI.
c) 2 XXxVI. 4.

a4) XXVk 14.
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gebohren werden: dann ln waren die Nack

kommen dieſer Altvater ein von allen andern

Volkern ſo ſehr abgeſondertes Volk, daß von

demiſelben auf die ubrigen Einwohner der Welt

ſich kein Segen ergieſſen kounte. Uugeacht al-

ler erregten Schwierigkeiten ſcheint die Weiſſa-

gung vom Schilohv) ſich durchneben dieſe al

tern Weiſſagungen zu erklaren, da zumal der

Heiland der Welt eben zu der Zritgebohwn

worden iſt, da das Zepter von den Asmonesrn

geriſſen, und in die Hande eines Fremdlings,

eines Jdumuaers, gerathen warzmnuchnach /der

ſelben Zeit niemals wieder zum
hebraiſchenGe

blute gekvimnen iſt. n.

 4

iMeoſes verſpricht. ansdrucklich einen, und

nur einen 5). Propheten, der ihm gleich ſeyn,

uuee tnt der

HI. Moſ. XLiX. 10.

MH V. Moſ. XVIli. i5.
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der nemlich wie er; die von Gott unmittelbar

empfangene Beſehle den Menſchen verkundigen

ſollte, danunhierinn bheſtund des Moſes beſon

derer Vorzug, in welchem ihm kein anderer

Prophet gleich kam g). 4

Die Kurze, die ich ſuche, hindert mich,

von den vielen Stellen in den Pſalmen zu ſpre

chen, in denen eine Perſon angekundigt wird,

die David mit viel zu hohen Farben abſchil—

dert, als daß von einemobloſſen Menſchen die

Rede ſeyn konne.

EJ—
Aber Jeſaias beſchreibt den kunftigen Meſ

ſias mit Ausdruken, die auf niemand, als auf

Jeſum ſich ſchiken. Das ganze, nicht kurze

Buch, iſt nichts andirs als eine Geſchichte des

Meßia und der neuen Kirche, deren Haupt

53 er

V. Moſ. V. 34. tc.

S—
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er ſeyn wird. Der Prophet froloket in ſeiner

erhabenen Schreibart uber daßgroſſe Geſchenk

Gottes, den Erloſer, „Ens iſt ein Kind geboh-

ren, uns iſt ein
Sohlnt gegeben, die Herrſchaft

iſt auf ſeiner Echulter, ſein Namen wird heiſ—

ſen Wunderbar, Rath, der machtige Gott h),

der ewig daurende Vater, der Furſt des Frie—

dens. Sein Geburtsort wird genannt: ein

Licht wird ſcheinen i) im Galilaa der Heiden

(zu Nazaret). ESein Urſprung, aus dem Stam
me Jeſſe wird beſtimmt 1). Eine Stimme in

der Wuſte wird ihn verkundigen?). Jn ſeiner

Regierung wird Nuüter Frieden herrſchen, und

ſein Reich ſoll ewig dauren. Er wird lauter

Milde in ſeinem Amte zeigen. Schafe und

Wolfe

H Jeſ. IX. 6.

i) 2221.2.
22 X!lI. 10.

h) e XL. i.
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Wolfe ſollen beyſammen wohnen, und der m)
Saugliug mit der giftigſten unter den Schlan—

gen ſpielen. Er wird weder ſchreyen noch dro—

hen, denglimmendenTacht wird er nicht auslo

ſchenzn). Aber die Gerechtigkeit wird er ein—

fuhren, und die Jnſeln ſollen auf ſein Geſez

warten. Seine Kirche ſoll ſich uber die ganze

Erde ausbreiten, die entfernteſten Volker ſol—

len ihm anhangen, und endlich den Vorzug vor

dem undankbaren o) Volke der Hebraer ge—

winnen.

Auf daß. aher der fleiſchliche Sinn der He—

braer nicht einen ſterblichen Konig, einen ge-
waltthatigen. Herrſcher erwarten ſollte, ſo wird

der Stand der Niedrigkeit des Heilandes und

ſein Leiden aufs deutlichſte beſchrieben: Er ſoll

hoch erhoben werden; und dennoch war ſein

F 4 Ange
mi) Jeſ. Xl. 6, J.

eaxII.
o) LXV. 2, und folgende.

u



88 Siebenter Brief.

Angeſichtp) mehr verſtellt, als an keinem andern

Menſchen, und ſeine Geſtalt mehr erniedrigt,

als bey einem Sterblichen. Erwird aufwachſen

wie g) ein zartes Gewachs in durrem Grunde,

ohne Zierde und Schonheit. Er iſt ventthtet,

und von den: Menſchen verwoefen, ein Mann

der Sorge, mit dem Kummer bekannt: wir

verbargen unſer Angeſicht:vorn ihm.c Gewiß

hat er unſere Beſchwerde getragen, abtr. wir

glaubten, er ware von Gott geſchlagen. Denuech

war es fur unſſere Uehertretungen, daß erver
wundet war, fur unſereUngerechligkeit war er

zerſchlagen, die Straffeh, die unſern Friedben

bewirken ſollte, war auf ihm, und durch ſeine
Streiche ſind wir heil worden. Wir irreten
alle als Schafe, jeder ſolgete ſeinen eigenen

Wegen,

y) Jeſ. Lil. z, a, 15.

M)  Lill.
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Wegin, aber der Herr hatunſere Miſſethat auf

ihn gelegt. Er war gedrukt und betrubt, den—

noch ofnete er ſeinen Mund nicht. Er wurde

vom Kerker und vom Gerichte genommen, er

wurde bgeſchnitten aus dem Lande der Leben

digen. Sein Grab wurde mit dem Reichen ge—

macht, weil er keine Gewalt ausgeubt hatte,

und kein Betrug in ſeinem Munde war gefunden

worden. Doch hadtes dem Herrn gefallen ihn

zurverwunden, umd ihn zum Leiden zu verur

theilen. Aberwann du (Herr) ſeine Seele zum

Opfer fur die Sunde machen wirſt, ſo wird er

ſeinen Samen erbliken. Er wird ſeine Tage ver

laugern, und das Wohlgefallen des Herrn ſoll
in ſeiner Hand gedeyen. Er wird die Arbeit

ſeiner Seele ſehenn und ihm wird genug ge
ſchehen: durch ſein Kenntnis wird mein gerech

terDiener viele rechtfertigen, dann er wird ihre

Miſſethat tragen. Deswegen werde ich (der Herr)

F5 ihm
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ihm mit den Groſſen einen Theil geben, er

wird mit den Starken den Raub theilen, weil

er ſeine Seele in den Tod ausgegoſſen hat;

und er iſt mit den Uebertrettern guechnet. wor
den, und hat vieler Sunde getragen, und fur

die Uebertretter ſeine Furſprache gethan.

Faſt alle Propheten haben auf der einen

Seite die Beſtraffung des judiſchen Volkes,

und dann hinwiederum ein neues Reich vorge—

ſagt, deſſen Schranken ſich weit uber die Gran—

zen des gelobten Landes erſtreken, und deſſen

Herrlichkeit weit groſſer ſeyn wurde, als ſie zu

den Zeiten der Konige aus Davids Stammitz

war, davon die Herrſchaft aber doch bep dem

Stamme Dabvids unveranderlich pleiben ſollte.

J

Die Bilder ſind morgenlandiſch, und konnten

5

keine andern ſeyn, wann ſie auf die Ejiutbohner

un eines ſo warmen Landes einen Eindruk machen

J

Il

I

t ſollten,
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ſollten, deſſen Redensarten ſchon ſeit vielen

Jahrhunderten, ſchon ver Moſes, figurlich ge—

weſen waren, und denen eine nordliche Ge—

laſſenheit wie ein unertraglicher Froſt vorge—

kommen ware. n

In verſchiedendn Stellen iſt der kunftige Hei
land naher ausgedrukt, und ſelbſt ſein Stamm-

ort Bethlehem 1) beſtimmt, wobey ungeacht

einiger andern Umſtande dennoch eben eine

Perſon angezeigt wird, deren Fortgang, von

altem her, und aus der Ewigkeit herkommt,

und mit welcher die Ausrottung des Gozendien—

ſtes verknupfet wird.

5

Endlich erfolgte Daniels Weiſſagung, die

ſo deutlich iſt, daß Porphyrius ihr das Anſehen

einer gottlichen Eingebung nicht anders ſtreitig

zu

Michd V. 2.
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zu machen wußte, als durch den Verdacht,ſie

ſeye nach der Geſchichte geſchrieben. Dieſer Ver
dacht des alten Vorgangersder heutigen Feinde

des Chriſtenthums konnte vön  der Geſchichte

der ſyriſchen und agyptiſchen Konige noch eini—

germaſſen behauptet werden: aber gegen die

Weiſſagung vom Meßiabhat es keinen Schein

einer Moglichkeit, dann Daniels Work werr mehl

als zweyhundert Jahre vordes Heilandes Gie
burt auf griechiſch uberſezt und in den Hanorn

der judiſchen Kirche, und der Heiden.

Daniel bat um die Vergebuug der Sun
den ſeines Volkes, und um die Wiederhoerſtel—

lung Jeruſälenis:“ Zhin wurde durch ein Ge
ſicht geantwortet: ſirbenzig Wochen s) ſind be
ſtimmt auf den Volk)Und atif die heiligeEnatt,

die Uebertrettung zu endigen, der! Sunde ein

Ende zu machen, eine Verfohnung fur die Un—

gerech

H Daniel IX. 24.
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gerechtigkeit zu finden: fur das Aufrichten einer

ewigen. Rechtſchaffenheit, fur das Beſiegeln

der Geſichter und der Weiſſagung, und fur das

Salben des Heiligſten. Wiſſe alſo und ver—

ſtehe: von dem Ausgangedes Befehls Jeruſa—

lem wieder aufzubauen, bis zum Meßias (dem

Ejxſalbeten) dem Furſten, werden ſieben und zwey

utid ſechszig Wochen. vorgehn; nach zwey und

ſechszig Wochen aber wird der Meßias wegge—

ſchnitten werden, aber nicht fur ihn ſelber: und

das Volk des Furſten, der kommen wird, wird

die Statt, und dat Heiligthum zerſtoren, und

das Ende wird mit einer Flut ſeyn, und bis

zum Ende des Krieges ſind Verwuſtungen ver—

ordneſ. Und er wird den Bund mit vielen be—.

ſtutigen, und in der, Mitte der Woche wird er

dasOpſerujnd die Schaubrodte aufhoren laſſen,

und furdie Ueberſpreitung des Greuels wird er es

wuſte machen, bis zur Volbringung c.

An
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An einer andern Stellet) werden dem

Diener Gottes noch mehrere Schikſale erofnet,

die Tage beſtimmt, und ihm enolich angezeigt,

daß dieſe Zeiten weit entfernet ſeyen, und daß

er in ſeine Ruhe eingehen werde, bis er am

Ende der Tage ſein Looß empfange. Das

Ende der Welt, dann ſo muß man es yyr
J ſtehn, wird wiederum von der Zeit an gerech

net, in welcher das tagliche Opfer wird weg—

ue genommen, und der verwuſtende Greuel auf—

nieJ gerichtet ſeyn.
u 9

un gGggch ubergehe wiederummit Fleiß verſchie

init

i.— oder beydenen einiger Zweifel ſtatthaben konnte,

in dene einzelne Kennzeichen des Meßias, die hin
I

und wieder in den Weiſſagungen zerſtreut liegen,
J

und ſammle nur das wenige, was ich den alten

Sehern nachſchreibe, in folgende Schluſſe zu—

ſammen.

4 Jn
J

i
N Daniel RIl. ii, ia.
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Jn allen Buchern des alten Bundes herrſcht

die ununterbrochene Lehre von einer kunftigen er—

habenen Perſon, durch welche die Welt geſegnet,

und die Gerechtigkeit hergeſtellt werden ſoll.

Dieſe erhabene Perſon wird naher beſtimmt,

daß ſie aus den Enkeln Abrahams, Jſaaks,

Jakobs, uno Davids herkommen ſoll. Sie

wird ein rophet ſeyn, und Wunder thun.

in der Gewalt beſtehn, er wird durch Sanft—

muth und Gutthaten herrſchen.

Sein Geburtsort wird beſtimmt, und die

Zeit genau ausgeſezt, die nach dem ausgegan—

genen Befehl des Koniges derPerſer bis zu
ſei—

ner Geburt verſtreichen wird.

Sein Leiden iſt umſtandlich und ruhrend

abgemahlt, und ſein Tod angekundiget.

Was
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Was aber mich am meiſten bey dieſen

Vorſagungen ruhrt, das iſt die Vermiſchung

der Groſſe,des ewigen Urſprungs, des Mitler
amts, und dann des Leidens und der Niedrig—

keit des Erloſers. Dieſes Gemahlde hat kein

Urbild unter den Sterblichen, es iſt auch in

keines Menſchen Gebauken jemals gekommen.

Selbſt die Hebraer, deren beſoner Retter

Jeſus ſeyn ſollte, ſelbſt ſeine Schuler, ſeine

Nachſten, miskanntendas Urbild desGemahldes.

Das irrdifche Herz der Menſchen konnte ſich nicht

vorſtellen, daß der Furſt aus dem Stamme

Davids nicht ein herrſchender Konig, nicht ein

Sieger ſeyn ſollte. 2

Und dennoch hatten die Propheten das

hohe, und das anſcheinlich niedrii an dem

Heilande der Welt gleich kraftig ausgezeichnet.

Eine Perſon, die von Ewigkeit ausgeht, die

eben
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eben dieTitel fuhrt, welche ſonſt nur von Gott

konnen geſagt werden, wirdgebohren, lebt in

der Niedrigkeit, leidet,und nerliert ihr Leben.

l

Eben dieſe Perſon, uberlebt ihren Tod, ſte

herrſcht inEwigkeit, Jurch ſie werden alleVol
ker geſegnet, ſir verſohnet Gott, ſie bringt den

Menſchen die verlohrene Gerechtigkeit wieder.

Dann.ſie ſtirbt nicht fur ſich ſelbſt, ſie lei-

det furnunſere Sungen und legt ihr Leben zum

Opferr unſert Uebertrettungen nieder.

Je
Nun iſt ſeit dem Urſpruuge der Menſchen

ein einziger Mann erſchienen, der dieſe Kenn—

geichen an ſich hatte, Jeſus zu Nazareth, in

Galilaa gehahren, von Bethlehem urſprunglich,

ein Abkommling Davids, den die Hulfsbedurf

tigſten allemal mit dieſem Namen anrieffen, den

G das
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das Volk inehr als einmal zum Konige wahlen

wollte, deſſen Verwandte noch unterm Do—

mitianus wegen ihres Herkommens in Gefahr

kamen, und dem Tode durch die Niedrigkeit

ihrer Nahrung entgiengen.

28

Dieſer Jeſus lehrt in der Stille, und ohne

Gerauſche, er thut lauter gutes, und ſein Tugend

lauf bleibt unangefochten, auch da dreyhundert

Jahre lang die Chriſtliche Religion unter der

Verdammung der heidniſchen Geſeze lag, und

von den Juden und den cheiden mit dem bit—

terſten Haſſe verfolget wurde, wo keine Furcht

die heftigen Gegner des Glaubens hinderte,

ſeine Fehler auszufinden: da ein Sophiſt auf

dem erſten Throne der Welt wider, die Chriſten

ſchrieb, und alle die Schlauigkeit des feinſten

Verfolgers anwandte, ihre Lehre auszurotten:

da ein Celſus die unwurdigſten Porrukungen ſich

erlaubte:



Siebenter Brief. 99
erlaubte: da ein Lucian der Chriſten mit aller

Scharfe der Satire ſpottete, und die Juden

mit ihnen angebohrnem Grimme die von ihnen

ausgetretenen Chriſten haſſeten und verfluch—

ten. Dennoch hat niemand ſich an der Unſchuld

ſeiner Sitten, niemand an dem einfaltigen und

tugendhaften Wandel ſeiner erſten Nachfolger

vergriffen. Dieſer Jeſus ſagt von ſich ſelbſt,

und dieſes iſt der beſtandige Jnnhalt ſeiner Re
den, und der Reden ſeiner Nachfolger, er ſey

gekommen, fur die Sunden der Welt zu leiden;

ausdieſen Grundſatzen eilt er ſelber in die Han

de ſeiner Feinde, und liefert ſich ohne Wider—

ſtandin ſeines ihm wohlbekannten Verrathers

morderiſche Umarmungen. Seine lezten Wor—

te ſind noch eine Furbitte fur ſein verleitetes

Volk, und die lezte Silbe bezeugt, nun habe

er ſein Amt vollbracht.

a
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Er ſtirbt; aber die glorreichen Verſprechun

gen der Propheten gehen in die Erfullung:

Ein groſſes, ein uber alle Welttheile ausgebrei

tetes Reich, wachst aus ſeinem Blute auf: die

Heiden nehmen zu vielen tauſenben einen Glatk

ben an, mit dem die offenbarſte Todesgefahr

verknupfet iſt: die Sitten verbeſſern ſich, Milr
digkeit und algemeine Liebe keimen in den ein

geſchrankten, und nur an ihr eigeneb Volk ge—

bundenen Herzen: die Keuſchheit unterdrukt die

Ausgelaſſenheiten, die ſelbſt derGottesdienſt an

rieth: die Bande der Sclaverey werden aufge—

loſet, und die Welt wird eine Familie lieben

der Bruder.

Dieſer dürch die Vernunft unvorgeſehene,

und fur menſchliche Gedanken alzuerhabene Cha
rakter iſt alſo nach allem Zeugnis alter Weiſſa—

gungen in der Perſon Jeſu uberſchwenglich er

fullt,
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fullt, und derjenige, den Gott allein viele Jahr
hunderte vorher durch ſeine Diener abmahlen

laſſen konnte, erſcheintin ſeiner wahren Groſſe,

der Groſſe, die aus der; Vollkommenheit der

Gute,
crie

aus der Aufopferung ſeiner ſelber

entſteht, die kein Menſch vorſah, weil kein

Menſch ihrer fahig iſt.

Das ganze Gemahlde. eines gottlichen,

und dennoch zur Hinrichtung ausgewahltenLeh

rexs,iſt. niemals in. einesMenſchen Gedanken

gekommen: es war auch, nachdem das Urbild

fichder Welt gezeigt hatte, den Griechen eine

Thorheit, und den Juden ein Stein des An—

ſtoſſes. Die klugen Bekehrer der ſcharfſinnigſten

unter den. morgenlandiſchen Nationen haben es

fur ihre Abſichten nothwendig gefunden, dieſe

Niedrigkeit eines Erloſexs ihren Schulern zu

verhehlen. weit weniger konnte viele hundert,

G 3 Jahre

ô„Ê.
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Jahre vor der Erfullung Jeſajas aus ſeiner

eigenen Weisheit ein Bild entwerfen,das nichts

ihm ahnliches weder in der Geſchichte der

Menſchen, noch in ihren Begriffen hatz Und

eben ſo wenig hatte es der Wunſch emes un—

gottlichen Menſchen ſeyn konnen, das Schikſal

eines Heilandes zu ubernehmen, wobey zwar

das menſchliche Geſchlecht unendlich gewinuen,

er ſelbſt aber in einem ganzen muhvollen Le—

ben, und in einem ſchmachlichen Tode, die

Weiſſagungen des Propheten erfullen ſollte.

Doch es iſt nicht ſchwer, aus der Geſchichte

Jeſu zu ermeſſen, daß er ſeine Gleichformig-

keit mit dem durch die Reihe der Propheten

geſchilderten Gemahlde durch keine Kunſt hatte

bewirken konnen, wann er nicht ſelbſt das Ur

bild geweſen ware. Er mußte von einem be

ſtimmten Stamme, vom Blute Davids geboh—

ren



Siebenter Brief. 103

ren ſeyn, er mußte zu Bethlehem auf die Welt

kommen, und doch als ein Licht fur Galilaa

leuchten: die Zeit ſeiner Crſcheinung, die Zeit

ſeiner Aufopferung war vorgeſchrieben, ſelbſt

ſein Grab bezeichnet: Nach ſeinem Tode

ſollte das Opfer auf horen, und die Zeichen deg

Gozendienſtes der zerſtorenden Romer an dem

jenigen Orte, in dem Tempel ſelber aufgefuhrt

werden, wo ſie niemals hatten ſtehn ſollen,

Er. ſelbſt ſollte niedrig lehen, und ſein Blut

fur die Eunden der Menſchen vergieſſen; abor

ſein geiſtliches Reich ſollte ohne Granzen ſich

gusbrriten, und ohne Ende dauren. Alle dieſe

Aehulichkeiten mußte Jeſus haben, wann er

der Verſprochene ſeyn ſollte, auf den Jorael

ſein ahrhunderten harrete.

Viele von dleſen Kennzeichen dez Meßias

konnte kein Menſch ſich geben, in welchen ſie

G 4 die

—e

ueæuui
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die gottliche Ordnung nicht gelegt hatte, wie

die Herkunft, die Zeit der Geburt, den groſſen

Erfolg geringer Urſachen,und die algemeine

Wirkung weniger ni einem  verachteten Lande

auf das Lehren verwendeten Jahre, und die

fich dennoch auf alle Lander und alle Zeiten

n

erſtreket hat. Andere dieſer Kennzeichen ſind der

1n
menſchlichen Natur zuwider, und niemand iſt

5 noch gefunden worden,der ſein ganzesLeben

J
aufopferte, umd in beſtandiger Niedrigkeit und

9 Gefahr zu leben wahlte, um zu einem unver

J meidlichen Tode zu gelangen.
dar

J Die Vernunft zeigt uns alſo, daß eine
menſchliche Schlauigkeit dem Nazareniſchen

i Jeſu die Zeichen des Meßias hat ankunſtlen

ĩJ konnen, und daß eben auch keine
menfqhlicht

itn
3 Klugheit einen Sterblichen hat bewegen kon—

u
nen, dieſe Zeichen ſich zuzulegen, wobey nichts

nn als Elend fur ihn zu gewinnen war.
ſi!
lil

Achter

77
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cursa
Vorauf. beruhete wiedeium der große Erfolg

derPredigten Jeſu? nicht auf das ungefehr,

das einer: Zuſammenverſchworung zwolf unge

kehrter, zwolf in den:Geheimniſſen der Offen—

bahrung ſolange unkuudiger Menſchen die Macht

gegeben hatte, die Welt umzubilden. Dieſer

Erfolg war die Frucht der unuberwindlichen

Ueberzeugung,die bey dieſenMannern eutſtund,

Jeſus ſey eben derjenige, den die Propheten

verkundiget hatten. Durch dieſe Ueberzeugung

gewafnet, drangen ſie durch alle Verfolgungen,

G5 durch

ô
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durch alle Gefahren,und ihre innere Gewißheit

bezwang den Widerſtand des naturlichen Ver—

derbens, der Liebe zu ſich ſelber, und der an—

gebohrnen Vorurtheile: das Feuer, das in den

Gefahrten Jeſu brannte, griff unwiderſtehbar

um ſich, und fullte tauſende von tauſenden mit

eben dem Eifer an. Aber wie konnten die Ge—

fahrten Jeſu ſich ſo feurig vergewiſſern, daß

er der Meßias war? weil ſie. Zeugen ſeines

unſchuldsvollen Lebens, Zeugender Gdttlichkeit

feiner Lehren, Zeugen ſeiner Uebereinſtimmung

mit den Kennzeichen des Verſprochenen, und

endlich Zeugen ſeiner Wunder waren. Dhne

alle dieſe vereinigten Urſachen der allerlebhafte

ſten Ueberzeugung wurden die furchtſamen, die

weltgeſinnten, die von aller menſchlichen Wris

heit enthloßten Fiſcher, niemals weder den

groſſen Gedanken gefaßt haben, die Welt dem

Gekreuzigten unterwurfig zu machen, und noch

viel
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viel weniger wurde ihre Lehre den ſchleunigen,

den granzenloſen Einfluß auf dieHerzen ſo vie

ler tanſenden bewieſen haben.

Unter den Urſachen der Ueberzeugung der

Apoſtel habe ich der Wunder Jeſu gedacht:

ich muß auch bey denſelben ihre Gewiſiheit nnd

ihre Schiklichkeit betrachten, um deſto mehr,

da die heutigen Wizlinge ihrer fluchtigen Feder

zu ·ſchreiben erlaubt haben, die Heiligkeit der

Lehre: Jeſu ſey ohne Tadel, aber die Wunder

hinderen ſie einzig,ihnals den Gottmenſchen zu

erkennen.

Eine Reihe Schluſſe kann einen Weiſen

uberzeugen. Die Aehnlichkeit Jeſu mit dem

durch die ProphetenVerſprochenen kann eines

Mannes Begyfall bewirken, der die Reihe der

Weiſſagungen vor ſich liegen hat, und dieſelbe

mit

ĩ
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mit der Geſchichte Jeſu vergleicht. Aber dieſe

Unterſuchungen ſind kein Geſchafte furden mei

ſten Theil der Sterblichen; und dennoch iſt

die niedrige Menge unter den Sterblichen eben

ſowohl der Vorwurf der gottlichen Liebe, als

die auch nur Sterblichen, die in Purpur gehn,

und aufThronenſizeirtn Selbſt unter den Wei

ſern der Menſchen kann ainr Reiht derEthluſſe.

niemals die lebhafte Wirkung ·habenz ſiewirkt

nicht auf die Sinnen, ſie iſtLichtz und nicht

Feuer. Ji n

Die Beweiſe der gottlichen Sendung Jeſu

mußten ſo faßlich ſeyn, daß die gemeinſten

Sterblichen ihre Kraft fuhlen, und ohnenGe-

lehrtheit, ohne Wiſſenſchaft, fich davon uber-

zeugen konnten: und dabey mußten ſie ſo bun

dig ſeyn, ſo genaut an die alte Kette der Weiſ
fagungen ſich anſchlieſſen,iſo deutlich auf die

un
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unveranderlichon Begriffe der gottlichen Eigen
ſchaften ſichgrunden, daß auch der geubteſte

Verſtand ſeine vollige Beruhigung in ihrer gea

pruften Starke fande.

„Aber in den Schazen der Gute Gottes

blieb ein anderes Mittel ubrig, wodurch ihr aus-

erwuhltes Werkzeugnder Meuſchen Verehrung

und feurigſten Beyfall erhalten mußte, dus un

triegliche Siegel.desabſendenden Gottes, das

niemand als ſeinBevollmachtigter vorzeigenkan:

das ſind die Wunder. Michts kann ihrer uber—

zeugenden Kraft gleichkommen: ſie bewegendie

Sinnen unmittelhar: ſie bedurfen keiner Unter

ſuchung, keiner Gelehrtheit, ihr Eindruk iſt

ebenſo deutlich als dat Gefuhl. So gewiß ich

weiß, daß ich eine rothe Farbe ſehe, ſo gewiß

weiß ich, daß ein in einem heißen Lande vor

vier Tagen. im Grabe eingewikelter, und durch

den
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den Geruch ſeine Faulung verrathender Menſch

eine Leiche und wirklich tod iſt. Wann dann

dieſer Mann auf den Befehl eines Mannes wie
der aufſteht, wieder lebt, und an die Stelle
der Faulung die gewohnlichen Zeichen des Lebens

treten: wann die Leiche wandelt, ſpricht, und

mit mir alle gemeinſchaftliche Pflichten des Le
bens eine lange Zeit erfullt, ſo kannkin geder

mit der gemeinſten Vernunft verſehenct Menſch

urtheilen, uberzeugt urtheilen, der Todte ſey

durch ein Wunder, durch die ſichtbare Hand

Gottes lebendig geworben.

J —l

Die Ueberzeugung) die aus den Wundern

entſteht, iſt fur alle Menſchen gleich dentlich;

ſie iſt aber auch gleich ſtark. Wer den gegen

wartigen Gott in einem Wunder mit!Mlugen

ſieht, der wird von der tieffeſten Berrhrung, und

von der. lebhafteſten Ergebeunheit unvermeidlich

ange



Achter Brief. 111

angefullt,dieman dem Allmachtigen nicht ent
ziehen kann, wenn ſeine Macht vor unſern Au—

gen wirket. Dieſe Ueberzeugung hat nicht mehr

dieKalte philoſophiſcher Beweiſe, ſie reißt durch

die Sinnendenim innerſten emporten Geiſt fort,

und zu den Fuſſen des geoffenbarten Gottes.

Darum vereinigten ſich die tauſende der Un—

wiſſthiden, den Heiland auf den Thron zu ſezen,

der nach ihren Begriffen dem Meßias durch die

Weiſſagungen zugedacht war. Darum gaben

die Gefahrten Jeſu ihre Seele freudig in den

Tod, weil ihre Augen geſehn hatten, daß in

ihm Gottes Kraft war, weil ſie ſeinen Lehren,

als der Stimme des in den Wundern reden—

den Gottes glaubten, weil ſie die ewige Beloh

nung als volkommen. gewiß. anſahen, da der

erkannte Gottliche ſie ihnen verſprochen hatte.

Daher entſtund der brennende Eifer, womit der

gelehrte, aber lang unglaubige Paulus die Welt

durche
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durchzog, und in den Feſſeln, im Anblike des

nahen Todes, von Jeſu zeugte, dem Sohne

Gottes; dann auch dieſen Mann hatte nicht

eine gelehrte Vergleichung der Geſchichte Jeſu
mit den Propheten umgeſchaffen, ſeine Bekeh—

rung war die plozliche Frucht eines Wunders.

Auch haben die Propheten die Wunder als

das Kennzeichen des wahren Geſalbeten verſpro

chen: Die Blinden werden ſehen, die Lahmen

werden gehen, wann die Lehre des Heils den
Elendengeoffenbahretwerden wird. Unzahlbare

male berief ſich Jeſus auf dieſe Beglaubiguugs

vbriefe ſeiner gottlichen Sendung: Wann ihr

mir nicht glaubet, ſo glaubet meinen Werken:

ſie, die Unglaubigen hatten keine Schuld, wann
ich nicht Werke gethan hatte, die kein enſch

gethan hat. Und ſeine Nachfolger fagten dem

verſammelten Volke, ynd dem hohen Rathe

ins
4
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ins Angeſicht, Jeſus habe unter ihnen mit

Wundern gewandelt.

Selbſt die Gattung der Wunder war vor—

hergeſagt: nicht Wunder des Stolzes, verſezte

Berge, oder aus der Erde aufſteigende Tempel,

ſondern demuthige Wunder der Gute, ohne Ge—

ſchrey, ſo ſchrieb Jeſajas ſo manches Jahrhun
dert vbregeſu, ohne Strenge, ohne Beſtraffung.

Die unheilbaren Krankheiten verſchwanden auf

den Befehl des Heilundes; der Blinden Augen

giengen auf, die Gelahmten wandelten ohne

Beſchwerde, den verzagenden Eltern gab Jeſus
ein geliebtes Kind wieder; und eh die Witwe

troſtlos bleiben ſollte, ſo mußte der Tod ſeine

Bande aufloſen, und den erblaſſeten einzigen

Sdhn zurukgeben. Jeſus ſchlug hingegen den irr
Vjſchdeſinnten Jungern ab, auf ſeine Verachter

Feuer vom Himmel fallen zu laſſen. Weder die

Phariſaer, noch die ulle Grundſaze der Religivn

H umſtur
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umſturzenden Sadducaer, empfanden jemals die

gottliche Obermacht deſſen,den ſie verlaſterten.

Dieſe Wunder wurden mit einer menſchen—

freundlichen Beſcheidenheit gethan; keinen Lohn,

oft keinen Dank verlangte der hochſte der Men—

ſchen, er entwich vor den Lobeserhebungen der

Geheilten, und floh, wann das auſſer ſich ſelbſt

geſezte Volt ihm den Thron aufdringen wollte.

Jch habe uberall an unſerm Heilande eine

Sorgfalt gefunden, keine Trennung in der ju—

diſchen Kirche zu verurſachen, kein Haupt einer

Secte zu werden. Der, vor deſſen Worte

die Winde verſtummeten, beobachtete alle got
tesdienſtlichen Gebrauche der Juden, er beſuchte

die Oſtern, lehrete im Tempel, und ſchikte die

nach dem Geſeze unrein geweſenen den Prieſtern

zu, die nach der Vorſchrift Moſis ſie wiederum

in die Geſellſchaft der Menſchen aufnehnien

ſollten. Er hullete ſogar die Gottlichkeit ſeiner

Lehren
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Lehren in Gleichniſſe ein, die der Gemeinde

nicht allemal gleich leicht waren zu verſtehen,

und dampfte den Glanz der Wahrheiten, die

er aus dem Himmel auf dieErde gebracht hatte.

Die uber Welten und Zeiten
hinſehende Weis-

heit vermied alles, was einem nachſuchenden

Spotter ſpaterer Jahrhunderte hatte erinen An
laß geben konnenn, dem Erretter der Seelen

weltliche Abſichten anzudichten.

Seine Wunder waren aber genugſam zu
ſei—

nem Zweke, ſie waren hauffig, ſie waren uber

alle meunſchliche Kraftehoch genug erhaben, die

Hand des wirketlden Gottes zn beweiſen. Viele

geſchahen offentlich, vor ganzen verſammelten

Mengen. Des Lazarus Zurukruffung von den

Todten geſchah feyerlich, vor den Feinden des

Heilandes. Jeſus ſah ſein nahes Leiden vor, er

wollte vor ſeinem Abtritte aus derWelt die lezten

Strahlen derin ihm wohnenden Gottheit durch

H2 ſeine
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ſeine angenommene Niedrigkeit leuchten laſſen:

Er hielt ſichabweſend, und wartete, bis alle Ver—

muthung eines verborgenen Lebens verlohren

war,er gab derFaulnis vier Tage, auf daß in ei

nem warmen Lande ſie die ſinnlichſtenZeichen von

ſich geben mußte. Die Leiche war eingewikelt und

gebunden, und das Geſicht verſchleyert. Dieſe

Leiche rief Jeſus; er rief ſie drch den Namen

ſeines Vaters zum Leben. Lazarus ſtund auf, und

ſcheint nochlange gelebt zu haben; dann die Ei

ferer der judiſchen Hierarchie fielen auf den ab—

ſcheulichen Vorſchlag, den lebenden Zeugen der

Wunderkraft Jeſu umzubringen: dannJeſus that

dieſes Wunder vor ſeinen Feinden, und auch hier

waren Juden gegenwartig, dieden Phariſaern die

deu Menſchen unmogliche That anzeigten, wovon

ſie Zeugen geweſen waren. Und eben die Groſſe,

die offenbare Wahrhaftigkeit dieſes Wunderwer-—

kes, leitete den Tod des Heilandes ein.

53 Neunter
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68Voch das Siegel Gottes, damiter ſeinen Sohn

fur ſeinen Abgeſandten der Welt zu erkenuen gab,

war die Auferſtehung. Der verſprochene Er—

retter hatte zweierley Kennzeichen, die nirgends

als bey ihm ſich jemals vereiniget haben, ſeine

Niedrigkeit, und ſeine Groſſe.r.Das eine Kenn

zeichen hatte Jeſus von Nazaret in ſeinem gan

zen Leben getragen, und durch ſeinen Tod war

es volſtandig worden: das andere blieb ihm

ubrig anzunehmen. Ware er im Grabe ge—

blieben, ſo hatten die groſſen und gottlichen Ei—

H 3 ggen
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genſchaften des Geſalbeten nicht auf ihn gedeu

tet werden konnen, das Vorrecht hatte geman

gelt,dasJeſum vor allen Sterblichen auszeich—

net, er ware dem Wilde unahnlich geblieben,

das die Propheten von dem kunftigen Heilande

der Welt entworfen hatten. Man ſieht auch in

J

2

allen Reden der zwolf Boten, vor dem Volke der

n Juden, vor dem hohen Rathe, vor den Heiden,

D daß die Auferſtehung Jeſu der Grund geweſen
f.
f iſt, auf welchen ſeine Junger den Erweiß der

4

lJ Gottlichkeit ihres Meiſters gegrundet haben:

Selbſt die an die Sprache der Wahrheit in1

J

ni

u!
gottlichen Sachen nicht gewohnken Burger von

J

u Athen meinten,die Auferſtehung ſey die Got

J

J tin, deren Dienſt Paulus verkundigte. Jeſus
ir verwies die unglaubigen Juden auf ſeine Aufer
14is ſtehung, wann ſie ein ſichtbares und uberzeu-
ſn

gendes Wunderwerk foderten, und eben dieſes

n Verſprechen ſeiner Auferſtehung wurde hernach

li
mit
13

ſ
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mit einiger Verdrehung zu ſeiner Verurtheilung

angewandt.

Dieſen Grundſtein des chriſtlichen Glau—

bens ſoll ein jeder prufen, der ein uberzeugter

Chriſt ſeyn will: ich kann ihm dieſe Prufung

ohne Schen anempfehlen. Was auf der Wahr—

heit ruht, wird durch die Prufung ſtarker.

Die Prieſter hatten alle. erſinnlicheSorg-

falt gebraucht, daß des Gekreuzigten Leiche

nicht entwendet werden mochte, dennſie bann

ten dasVerſprechen, aufzuſtehen, das er feyerlich

gethan hatte. Man keunt,die genaue Kriegs—

zucht der Romer: eine Schaar derſelben be—

wachte.dieHole, worinn des entſeelten Ueber-

bleibſel mit Gewurz, wider die Faulnis verwahrt,

und nach den Gebrauchen des Landes in Lei—

gheutucher gewikelt laga vor den Eingang der

H 4 Hole
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Hole war ein groſſer Stein gewelzet, und auf
J dieſen Stein war das Siegel der hochſten Ge—

J

walt gedrutt. Und dennoch verſchwand dieſe

Leiche, und fur die Wache wußte man keine

E andere Ausrede zu erdenken, als ſie hatte ge—

ſchlafen, undin dieſer Zeit hatten die Junger

Jeſu die Leiche weggetragen. Dieſer Schlaf

war der groſten Straffe werth, aber man

verſprach ihnen, durch Geſchenke die Kriegsge—

ſeze zu entkraften.

Gleich nach der erſten Verſammlung der

Zunger Jeſu, funfzig Tage nach der Auferſte

hung ihres Lehrers, wurden ſie vor den hohen

Rath gefodert. Sieſprachen auch im Tempel

zum Volke. Jhre erſte, ihre beſtandige Rede

war: der Jeſus, den ihr in eurer Blindheit ge

kreuziget habt, iſt auferſtanden. Der Rath,

dem dieſes gröſte der Wunder alle ſeine Bemu

hungen
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hungen vereitelte, hatte dringende Urſachen,

dieſe Rede zu widerlegen. Dann wann Jeſus

aufgeſtanden war, ſo war ſein Tod kein Mittel

mehr ſeine Lehre zu unterdruken, er war viel—

mehr eines der Kennzeichen ſeiner gottlichen

Sendung, und die Auferſtehung war das an—

dere: der Geſalbete wurde zu kenntlich, der fur
die Sunden der Welt gelitten hatte, aber der

aufgeſtanden, und zu Gott, zu einer ewigen Ehre

erhoben war. Und dennoch that dieſer in

den Mitteln ſeinen Zwek zu erhalten nicht ekle

Rath nichts von demjenigen, was die gemeinſte

Klugheit von ihm erfoderte; er ſtrafte die Bo—

ten Jeſu nicht Lugen, er ließ das Zeugnis der

Wache nicht gerichtlich einfodern, er wies dem

Volke den Leichnahm desjenigen nicht, der ein

Gottmenſch ſeyn mußte, ſobald als erauferſtan

den war, und hingegen ein Betruger geweſen

ware, ſobald man ſeine Leiche noch im Grabe

Hs gefun
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gefunden hatte. Der Rath ſah die Freymuthig.

keit der Boten Jeſu, er ſah tauſende
ſich

zu ih

nen verſammeln, und die Zahl der den Geſal—

beten erkennenden zehnmal hoher nwachſen, als

E zur Zeit da der Wunderthater lebte. Die Be
gierde ſich zu rechtfertigen hatte ihn zwingen

j

ſollen, alles zu thun, um zu beweiſen, daß er kei—

fif
nen unſchuldigen verurtheilt habe. Dann ſobald

i

dieAuferſtehung nicht geleugnet werden konnte,

iß ſo hatte der Rath der Juden nicht einen un—

J

J

recht beklagten gemeinen Menſchen, er hatte den

*i Sohn Davids, den Heiland Jſraels ermordet.

un
L Die Oberſten der Juden hatten auch nun—

lut
J mehr noch naher zu beſorgen,daß die zunehmen—

i den Auhanger Jeſu ſie, die Morder ihres fur
L

J

uß Kirche eine machtige Secte aufrichten wurden,

L
J die das Anſehen, und die zeitlichen Vorrechte der
nu
niün Haupter dieſer Kirche zugrunde richten konnten.

ur

Die
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Die Mittel ſich zu rechtfertigen waren leicht,

wann Jeſus nicht aufgeſtanden war, es lebten

Zeugen, die in ihrer Pflicht reden konnten:

der groſſe Stein hatte die Leiche an ihren Ort

verſchloſſen, jene konnten reden, dieſer mußte

ſich finden. Die Zeugen der Wunder Jeſu leb—

ten auch noch, man konnte ſie verhoren, und

die Falſchheit derſelben war uberaus leicht zu

entdeken.

Keiner von allen dieſen ſo naturlichen Ra—

then der menſchlichen Klugheit wurde befolget:

Schweigen ſollt ihr, war der Hohenprieſter

Rede zu
den Jungern Jeſu. Aber dieſe ge—

horchten Gott, und nicht den Menſchen, und

fuhren fort zu lehren, der Gekreuzigte ſey aufer—

ſtanden, und ſey zu Gott aufgefahren.

Woher kam den Boten Jeſu dieſer Muih,

ihnen, den furchtſamen, die ſich bey der Au—

kunft
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kunft ſeiner Widerſacher gefluchtet hatten, da

von einer der eifrigſten geſchworen hatte, er

kenne den Galilaer nicht? Jn der Gefahr be

zeugten ſie eine Schwachheit, die kaum ent—

ſchuldigt werden konnte: ſie verlieſſen den Wun
derthater, den gottlichen Lehrer, deſſen Weis—

heit ſie taglich angehort, deſſendieNatur uber

ſteigende Macht ſie ſo oft bewundert hatten.

Nunmehr ware es Zeit geweſen, ihn zu

verleugnen, wanner nicht auferſtanden ware:

Er hatte ſein Verſprechen nicht gehalten: er hatte

ijt keinen Zug mehr von dem zweiten undglorreichen
9
u

J Anblike des Verſprochenen, kein Reich, kein Heil
ui

des Volkes, kein Segen fur die Welt war von

J

ihm zu hoffen. Nun hatten ſeine Junger erkennen
u
J ſollen, daß ſie verfuhrt worden waren, und ſie
L

L J

wurden nach der Leitung der Triebe des menſch

u lichen Herzens wieder zu ihren Fiſchernezen ge

J

hn kehret
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kehret ſeyn, und den Straffen ſich entzogen ha

ben, die ſie bey dem boshaften Vorſaze billig

hatten erwarten muſſen, eine Luge zu predigen,

deren Unwahrheit niemand beſſer kannte, als ſie

ſelber. Denn was konnte zugleich abſcheulicher

und widerſprechender ſeyn, als ſein Leben aufzu

opfern, um der Welt denjenigen fur den Sohn

Gottes aufzudringen, deſſen Tod ſo unwider—

ſprechlich bezeugt hatte, daß er ein bloſſer Menſch

ware, und der dennoch ſo oft ſich fur den Ge—

ſalbeten, fur den Heiland der Welt hatte vereh—

ren laſſen,er der nothwendig von ſich ſelber wif—

ſen mußte, daß er der Verſprochene nicht ſeyn

konnte.

Schon die bloſſe Erbitterung, die ein ent
dekter Betrug bey einem jeden Menſchen erwekt,

ſollte die Junger Jeſu bewegen, das Gedachtnis

desjenigen zu haſſen, den ſie fur den Sohn Got
tes
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D tes gehalten hatten, der
ſich ſelbſt fur den Ber

ſprochenen angeſagt hatte, und der dennoch ein

bloſſer Menſch, und demjenigen ſo unahnlich

war, der er hatte ſeyn ſollen. Aber die Boten

hatten noch lebhaftere Beweggrunde, ſich von

dem Anhange Jeſu loszuſagen. Jhr Meiſter

ß
war ohne Widerſtand unter den Handen der

Prieſter in die auſſerſte Schmach, und in einen

Ir

3 verachtlichen Tod geſunken. Was hatten dann

II ſie zu hoffen, als unwiderſtehbare Verfolgungen,
Dmlt
l als den fur ihren Lehrer zu machtigen Haß eben

mi der Prieſter, als Elend und Straffe? Was hat—

I

ten ſie zu gewinnen? dann weltliche Belohnun

u gen fuchten ſie im ganzen Lauffe ihres Lebens

J.

l

ll

ſn

ſf

nicht: und wie hatten ſie dieſe Belohnungenmnt

it
J

unuit bey der Vertheidigung ihres Betrugs erwarten
uitt
uis konnen, da ſie auſſerlich die Gewalt wider ſich
II
J hatten, und in ihrer Bruſt ſelber fuhlten, daß

fie eines Manues Namen predigten, von dem
1*8

J

j nun
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nunmehr die Welt erkannte, von dem ſie gegen

ſich ſelbſt geſtehn mußten, er ware der Ver—

ſprochene nicht? Was fur Mittel hatten ſie,

die Gemuther zu gewinnen, was fur Grunde

blieben ihnen uber, demjenigen Anbeter zu er—

weken, der ſo offenbar keine Verehrung ver—

dienete.

Gerade wider alle dieſe das Herz eines je—

den Menſchen, zu allen Zeiten, in allen Lan—

dern unuberwindlich beherrſchenden Triebe, han

delten die Junger Jeſu. Der, den ihr gekreuzigt

habt, der iſt der Sohn Davids, der Geſalbete,

der Retter Jſraels, ſo ſprachen ſie zwiſchen den

gewafneten Dienern der Geiſtlichkeit, und unter

dem Volke, das den Tod Jeſu geſehn, und

ſich, ſeiner Meinung nach, durch ſeine eigene

Augen uberzengt hatte, er ſey ein bloſſer

Menſch.

Wo
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Woher kam dieſer Heldenmuth, der die

Junger Jeſu nie verließ, der unter dem Hagel

morderiſcher Steine auf des Stephans Stirne

den Glauz der triumphirenden Ewigkeit goß,

den die Boten Jeſu vor die Gerichtshofe der

Kaiſer, vor die Konige, zu entfernten Nationen,

und in alle Gegenden der Welt, auch viele

Jahre durch unvermindert mitbrachten.

Jch weiß, daß zu allen Zeiten lebhafte

Menſchen mit einem heftigen Gefuhle von einer

Lehre begeiſtert, dieſelbe mit unbezwinglichem

Muthe ſelbſt in den Martern und im Tode ver
theidiget haben, da doch dieſe Lehre im Grunde

ein IJrrthum geweſen iſt. So denke ich von

den erſten Anhangern Mahomets, die mit feu

rigem Eifer ſeine Lehre fortgepflunzt, und den

Tod nicht geſcheut haben, der bey dieſem er

habenen Zwek ihnen drohete. Jch will die Ja

paniſchen
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paniſchen Bekenner eben dahin rechnen, die fur

eine Art eines Chriſtenthums ſich hinrichten

lieſſen, wovon der großte Theil lauter Ueberre—

dung war: dann keiner von ihren tauſenden

hatte die heilige Schrift geſeheu, fur deren

Lehren er zu ſterben ſchien.

Dieſe Begeiſternug iſt freylich kein Beweiß

der Wahrheit derjenigen Saze, fur die es die

Gemuther entflammt. Einerſeits iſt bey dem

Jrrthum, fur den die vermeinten Martyrer

ſtritten, viele Wahrheit eingemiſcht, und fur

dieſe entſtund das edle Feuer, das die Maho—

metaner, und das die Einwohner von Japan
beſeelte. Jene ſtritten fur die glorreiche Einheit

Gottes, wider eine Lehre, die ſie fur eine Viel—

gotterey anſahen. Und bey den leztern war

unter den vielen Menſchenlehren doch die Anbe

tung des wahren Heilandes ubrig.

c Aber8
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Aber der Unterſcheid dieſer angeblichen

J Martyrer von den erſien Zeugen Jeſu iſt noch

weſentlicher. Der Japaniſche Chriſt ſtarb ſur

eine Lehre, die er gehort hatte, von deren

J Wahrheit er aber keine andere Gewahr leiſten
E

konnte, als das Zutrauen, das er zu ſeinen Leh—

ing rernſezte, die ſelber keine Zeugen der Geſchichte
J

ſ

J

waren, welche ſie verkundigten. Sein Tod konnte

u

1
n

un ſ

niemals zumBeweiſe dienen, daß der vor mehr als

3 tauſend Jahren in Palaſtina gekreuzigte Jeſus

z der Heiland der Welt geweſen ware. So war

f

i

der Japaner belehret worden, er ſelbſt hatte

J nichts geſehen, und auch an diejenige Unter—
i

Jer

Ii ſuchung niemals gedacht, die durch die Ge—7

u

rn ſchichte und die Bucher der Boten Jeſu, und
L

J

durch die Weiſſagungen der alten Propheten

J die Wahrheit der Lehre beweiſet, daß Jeſus

1

J

wirklich der Erloſer der Welt ſey. Alles die—

J ſes war ihm erzahlt worden, er hatte es als
in

wahr
jt
un

u

1m
Ju

7
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wahr angenommen, und nach der edeln Den—

kungsart dieſes unzwingbaren Volkes behau—

ptet,da man ihm anſtatt der Grunde nur

Drohungen und Mishandlungen entgegenge—

ſezt hatte.

Der Japaner konnte alſo redlich, und ſein

Glauben dennoch irrig ſeyn. Aber bey den

Boten Jeſu mußte unumganglich entweder

das Zeugnis wahr, oder ſie ſelbſt vorſizliche

Betruger ſeyn; dann wann die Wunder Jeſu
nicht wahr ſind, wann Jeſus nicht auferſtan—

den iſt, wann die Boten dennoch beides aus—

geſagt haben, ſo ſind ſie nicht mehr durch an—

dere beredete ſchwache Meuſchen, ſie ſind Be—

truger und Lugner. Dann ſie ſprechen von

Begebenheiten, die ſie ſelbſt geſchen haben

wollen, wobey kein Jrrthum der Sinne moge

lich geweſen iſt. Die Junger Jeſu verſichern,

J2 ſie
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ſie haben einen Todten aus der Verwefung

zurukkehren geſehn, ſie ſeyen ſelber viele Tage

lang mit ihrem auferſtandenen Lehrer umge—

gangen. Sie bezeugen, ſie haben den ge—

kreuzigten Jeſum, nach einem in den dritten

Tag fortdaurenden Tod wieder, und zu mehr

malen geſehen, betäſtet,ihn reden, ihnen ra—

rhen, ihnen befehlen gehort, und endlich bey

gewohnt, wie er vor ihren Augen in den Him

mel aufgenommen worden ſey. Alle dieſe Be
gebenheiten ſind durch die Sinne leicht zu ent—

ſcheiden. Haben wirklich die Boten Jeſu
dieſelben nicht geſehn, ſo ſind ſie nicht begei—

ſtert, nicht wohlneinende Schwarmer, ſie

ſind Betruger, die den Abſchen des menſchli

chen Geſchlechts verdienen, ſie ſprechen das
Gegentheil von dem, woon ſie innigſt ber

zeuget ſind.
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Jch kehre wiederum zu der Frage zuruk:

Woher kam der Heldenmuth, mit welchem die

ſo furchtſamen, ſo irrdiſchgeſinnten Junger,
nach dem alle Zweife! entſcheidenden Tode Je—

ſu, ihn als den Verſprochenen, den Heilaud

der Welt, ſeinen Mordern zuerſt verkun—

digen? Kein andrer Grund bleibt ubrig, als

dieſer: ſie haben ihn wirklich vor ſeinem Tode

Wunder thun, wirklich nach ſeinem Tode auf—

erſtanden geſehn. Das herrliche Siegel des

dem Tode zu machtigen Gottes ſtrahlte nunmehr

alzuſichtbar an Jeſu, er war derjenige, der alleo

Kennzeichen des Verſprochenen trug. Die Bo
ten kaunten an ihm mit allen Sinnen, mit

allen Kraften des Verſtandes, den Sohn Got—

tes, ſie konnten ihm ihr Zeuguis nicht verſagen,

ſie konuten ihre lebhafte Ueberzeugung nicht ver—

leugnen, ſie eilten durch den Tod zu ihm, zu

dem unermeßlich freygebigen Belohner. Haft

Jz3 und
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und Verfelgung, Schmerzen und Tod konnten

ſie nicht von demjenigen trennen, der ſo offen«

bar gottlich war.

Der oftere Umgang mit dem Auferſtande—

nen, die vollommeneeheruhigung aller an Men-.

ſchen doch zu entſchulpigenden Zweifel, wirkte

bey den Boten Jeſu eine ſo feurige Ueberzeu—

gung, daß Thomas in die noch keinem Junger

Jeſu entfallenen Worte ausbrach: mein Herr

und mein Gott! dann ein Menſch, das war ein

alzudeutlicher Schluß, hatte den Tod nicht uber—

wunden. Jch muß mit einem Worte hier et

was wichtiges anmerken. Vergebeus ſucht man

die Worte Jeſu zuſammen, mit welchen er in

den Tagen ſeiner Niedrigkeitſich kleiner als den

Vater erkennt hat. Hier laßt er es geſchehen,

nud belobt es, er nennt es Glauben, daß ſein

Junger ihn Gott, und ſeinen Gott heiſſet.

Nun
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Nunmehr ſteht alles in einem ngturlichen

Zuſammenhange. Die Boten Jeſu verkundi—

gen die Herrlichkeit des Verſprochenen, die ſie

vom Aufange her, in allen ihren Staffeln ge—

ſehn hatten. Nicht nur warer der gottliche

Lehrer, nicht nur war er der Wunderthater:

beide Eigenſchaften hatten nicht mehr bey ſei—

nen Jungern bewirkt, als daß ſie ihn fur den

Propheten erkaunten, den. Gott  ſeinem Volke

verſprochen hatte. Bey ſeinem Leiden und

Tode wankte ihr Glauben: wir dachten, ſag-—

fen ſie, er wurde Jſrael erloſet haben; ſie

dachten es damals nicht mehr, wie ſie ſpra-

chen. Aber ſeine Auferſtehung ofnete ihnen

die Augen, er ſtnnd in dem Glanze des

Unerſchaffenen
vor ihnen, er war ihr Gott,

fur den ſie nunmehr ſelber lebten, ſelber

ſtarben.

Eben7
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Eben die flammende Ueberzeugung, mit

deren der erſchienene, der von ihnen geſehene—

Gott ſie anfullte, eben dieſe unwiderſtehbare

Ueberzeugung uberzeugte auch die Welt.

Die Juden, die die Hinrichtung Jeſun

durch ein aufruhriſches Geſchrey erzwungen,

die bey ſeinem Tode ſeiner geſpottet hatten,

eben dieſe Juden fielen wenige Tage hernach

zu ſeinen Fuſſen, und zu den Fuſſen der Verach-

teten, die Jeſu Junger waren; von ihnen er—

baten ſie die Worte des Lebens: was ſollen wir

thun, daß wir ſelig werden? Dieſe ſchwere

Lehre erwarteten ſie nunmehr nicht vom Stuhle

Moſis, noch von den angeſehenen Mannern,

die Aer Propheten Nachfolger waren, nicht von

einem verehrten Gamaliel, dem groſſen Lehrer

der Nation, ſondern von Fiſchern, die aber die

Begleiter, die die Junger Jeſu waren.

Es

T
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Es war eben dieſe Ueberzeugung, die nach

dem Verſprechen des Heilandes die von keinen

Meuſchen unterwieſenen Layen unterſtuzte, die

ihnen ein Uebergewichtgegen die Weiſen und die

Groſſen der Welt gab, gegen die alles verſtum—

mete, was ſeine Macht nur von den Menſchen

hatte. Eben dieſelbe Begeiſterung loderte her—

nach im Paulus, ſein Feuer ergriff Konige;

und ein wolluſtiger,einlaſterhafter Heide konnte

die Wallung des donnernden Pauls nicht an—

ders erklaren, als daß er ſie einer Raſerey zu—

ſchrieb, vor welcher er erbebte.

Es war eben dieſe Ueberzeugung, die fur

die Boten Jeſu den Tod geringſchazig machte,

die in der taglichen Erwartung ihres Leidens

ihnen den Muth erhob, daß ſie ihr peinliches

Ende mit Triumphliedern grußten,daß ſie ſchon

im Rachen des Lowen“) ſich freueten, nahe bey

J5 Jeſu
Nero beym Paul.
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Jeſu zu ſeyn, bey dem Jeſu, von deſſen Hei—

ligkeit und Wundern ſie die Zeugen waren.

Ware die Eroſſe Jeſu ein Betrug, oder eine

Geburt der Einbildung geweſen, was hatten

ſie im Tode von dem bloſſen, dem ſelber ſun—

digen Menſchen gehoffet? ware nicht in dieſen

ernſthaften Erwartungen die ehrwurdige Larve

weggefallen hatten ſie nicht mit Entſezen und

mit Reue den Tod angeſehen, den ſie mit der

Ankundigung falſcher Wunder als Verfuhrer

der Welt ſo wohl verdienet hatten? Und den—

noch athmen alle ihre Schriften mitten in den

Nezen des Todes eben die geſezte Großmuth:

ſie ſprachen von ihrem Hinſcheid und von den

Umſtanden ihrer nahen Umſchaffung mit unum

wolkter Freude, und ſchon in den Feſſeln mit

Froloken.

2
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8ennoch hat die Weisheit Gottes ihre Ueber—

zeugung geſtarkt, und zugleich auch ihnen, den

Boten der Wahrheit, das Eiegel ſeiner All—

macht aufgedrutt. Auch ſie wurden zu Wun—

derthatern, zwar im Namen Jeſu, aber auch

ſie heileten die Kranken, ſie loſeten die Bande

des Todes auf. ESie beſaſſen weder Silber
noch Gold, aber ſie befahlen den Lahmen

zu gehen, ſie hieſſen die Todten aufſtehen,

und ſie ſtunden auf. Dieſe Wunderkraft hat

niemand noch, bis zu unſern Tagen geleugnet.

Selbſt
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Selbſt der Freydenker Middleton, der der

Chriſtlichen Kirche das Vermogen Wunder zu

thun abſprach, erkannte es bey den Apoſteln.

Wer wollte auch dem Beweiſe widerſtehn,

der mit ſo vieler Einfalt und Gelaſſenheit bey

dem thatigſten derBotenJeſu ſteht? Die Gaben,

ſagt Paulus, und es waren Wundergaben), ſind

verſchieden, Gott wirkt ſie aber 'ulte in allen.

Die einen empfangen die Lehre der Weisheit,

andere dieKraft zu heilen: noch andere die Weiſ

ſagung, wieder andere die Wiſſenſchaft in Spra
chen ſich auszudruken, die ſie nie gelernet hat
ten. Alle ſind Glieder eines einzigen Leibes,

kein Glied ſoll das andere verachten: alle dieſe

verſchiedenen Gaben haben ihren Nuzen, ſo

wie das Auge ſeinen Nuzen hat, und das Ohr

dennoch auch dem Leibe dienet, ein jedes

Glied

P an die Corinther J. 12.
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J

Glied bedarf des andern. Die erſten ſind die

Lehrer, dann folgen die Wunderkrafte, die

Heilung Kranken; die Sprachen ſezt Paulus

zulezt. Nicht alle, ſagt er, lehren, nicht alle
J

thun Wunder, nicht alle heilen, nicht alle ſpre zk

chen mit fremden Sprachen, die Gaben ſind

getheilt. Ohne dieLiebe ware das Weiſſagen?“),

und die Wiſſenſchaft ungelernter Sprachen ein

bloſſer Schall des tbnenden, aber verſtehbare

Worte zureden unvermogenden Metalls. Jch
will jeber*), fuhr der Eiferer fort, daß ihr
weiſſthet. gann daß ihr fremde Sprachen redet,

dann die Weiſſagung und die Einſicht in der

Menſchen geheime Gedanken wirkt
eine gewiſ—

ſere Ueberzeugung ben den Zuhorern. So
fchazte Paulus die Wundergaben nach ihren

Fruchten, er ſelber der die Wiſſenſchaft der

Spra
D an die Cot. J.

222 135.
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Sprachen am reichlichſten beſaß: und ſo fahrt

er fort die Corinther zu unterrichten, wie in

der Berſammlung alle dieſe Wundergaben ein—

ander weichen, und alle zum gemeinen Beſten

angewandt werden ſollten.

v

Seze einen Augenbiik, meine Geliebte,

ſeze mit den heutigen Spottern, die Wunder

ſeyen unmoglich, die erſten Chriſten haben alſo

keine Wundergaben beſeſſen, keine Kranke ge
heilt, keine fremde Sprache geredet, keine Ein—

ſichtindie Gedanken anderer Menſchen gehabt;

mit was fur einer unſinnigen Frechheit hatte

Paulus muſſen beſeſſen geweſen ſeyn, wann er

die Corinther, die ſcharjnnigen, die ekeln, die

unruhigen, die durch allerley kleine Trennungen

aufgebrachten Corinther, in kaltem Blute, mit

einer Menge von Fabeln hatte verſpotten wollen,

davon jeder unter ihnen den Unbeſtand innigſt

gefuhlt
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gefuhlt hatte? Hatten dieſe Griechen nicht mit
vereinigtem Hohne ihm geantwortet: was

ſchwarmt der Echwazer von Gaben, davon

keine einzige unter uns geſehen worden iſt?

Aber dieſe Griechen, bey denen die Scharf—

ſinnigkeit, und der ſpottende Wiz erblich iſt,

unterwarfen ſich inDemuth dem Geſandten

Gottes. Sie verbanneten den Nebelthater aus

der Gemeinde, bis daß er ſich reuig wieder

finfand). Sie nahmen des Paulus Eimich—

tungen an, und erduldeten ſeine Vorwurfe mit
Gehorſam. Sie muſſen folglich uberzeugt ge—

weſen ſeyn, daß alle dieſe Gaben unter ihnen

durch die Gnade Gottes vertheilt, und uber

dieſelben durch den Apoſtel eine weiſe Einrich

tung.getroffen worden war.

Auch

J. Cor. 5.
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Auch ubten die Boten Jeſu ihre Wunder—

gaben nicht in geheim, nicht vor wenigen, uicht

vor eingenommenen Zeugen aus. Petrus und Jo

hannes heilten den Lahmen im Tempel zur

neunten Stunde), der Stunde des offentlichen

Gebets, wo der Zulauf des Volkes am groſten

war. Eben ſo viele Zeugen hatten des. Pauls

und Barnabas wunderbare Heilungenzu Jco
nium. Leicht iſt es, unter aberglaubiſchen Ei—

ferern Wunder zu thun, wo ein Mordgewehr

den Mund des erſten Unaberglaubigen ſtopfen

wurde, der ſich unterſtunde einen Zweifel zu

auſſern: wo ſelbſt die bloſſe Gegenwart eines

Chriſten von einer andern Beglaubnis den

Fortgang des Wunders aufhalt. Hier aber

geſchehen die Wunder mitten nnter heftigen

Feinden des Namens Jeſun, und unter der

ſtraffenden Aufſicht der Machtigen, die auf

das

H um drey Uhr Nachmittas.
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das allerlebhafteſte durch ihre Ehre gezwungen

waren, das ſalſche, oder uur zweifelhafte der

durch eben den verhaßten Namen Jeſu getha—

nen Wunder aufzudeken. Aber die Gelehrteun,

die Nachfolger Moſis vachten au keine Unter—

ſuchung. Nicht mit der Fakel der Wahrheit

wollten ſie das irrige der Lehre Jeſu aufde—

ken, ſie wollten mit der bloſſen ungroßmuthi

gen Macht des Zwanges das Stillſchweigen

erdrohn.

Auch geſchahen dieſe Wuunder, wie ich eben

anmerkte, nicht imgeheimen, nicht vor dem Bette

einer Familie,die eine naturliche Beſſerung einex

zum Umſchlage reiffen Krankheit mit Begierde fur

eine ihnen erwieſeneGnade Gottes annahme. Sie
geſchahen offentlich, por tauſenden, die Hulfe

war ſchleunig, ſie wirkte in einer Eile, die

nicht im Lauffe und nicht in den Kraften der

K Na
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D
!24 Natur iſt: ſie wurde ohne Mittel, ohne aber—

L

r

D glaubiſche Hulfe irgendwo geweiheter Heilige

thumer, ſie wurde auf die einzige Weiſe ver—

J richtet, die Gottes wurdig iſt, durch.dieAn—

in ruffung des Weſens, das der Natur die Ge
ei ſeze gegeben hat, und das folglich die Macht

J
ugtte beſizt, dieſe Geſeze in ſolchen Umſtanden ru

hen zu laſſen, wo groſſe und erhabene Abſich—

ten dieſe Diſpenſation zum Beſten der Welt

erfodern.

Aerdings verfchwendet Gott die Wun
derwerke nicht. Sie werden der Welt zu

den Zeiten geſchenkt/ wann groſſe Wahr

lli

heiten wider die widerſtehende Macht der

Menſchen muſſen eingefuhrt und behauptet

mi
werden. Esgeſchahen: Wunder, da Moſes

ĩ ein eigenes Volk zum Volke Gottes machen,

und unter eine Reinigkeitin der Lehre brin—

gen
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gen ſollte, die ihrem fleiſchlichen Sinne zuwi—

der war. Es geſchahen Wunder unter den ab—

gottiſchen Konigen Jſraels, da die reine Lehre

in der auſſerſten Gefahr ſtund, und der Go—

zendienſt der Helden die Religion eines Vol—

kes wurde, deſſen wahren Glauben Gott bey—

behalten wollte, weil aus eben dieſem Volke

der Meßias ſollte gebohren werden. Jeſus

und ſeine erſten Junger wurden mit der

Wacht Wunder zu thun gewafnet, weil die

faſt ganzlich erdrulte einzig wahre Religion

hergeſtellt, und die Welt belehrt werden mußte,

daß der Menſch die Vergebung ſeiner Sunden

nicht durch auſſerliche Feyerlichkeitenoder Loſe

gelder erwerben kanu, ſondern daß die Beſſer

rung ſeines Herzens erfodert wird, und daß

die Verſolnung Gottes auf der Genugthuung

eines Mitlers beruht. Dieſe in die Ewigkeit

2 K 2 ihre

Baalim.
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ĩ ihre Wichtigkeit erſtrekenden Wahrheiten hat—

J

ten fur den Liebhaber der Sterblichen einen
J

genugſamen Werth, daß ſeine Weisheit er

J laubte, die oberſte Gewaltzu gebrauchen, die

er
auf die Natur hat.

4 Sobald die Lehre Jeſu auf der Welt be

LE raſet war“), ſo verlor ſie nach und nach die
J

Macht Wunder zu thun, und es mangelt uns

einem Menſchen aufgedrukt habe.

L
an genugſam uberzeugenden Beyſpielen, daß

t

u
j in den leztern Zeiten Gott dieſes ſein Siegel

iff u
Es kam lang hernach eine Zeit, da Gott

utntn
das allgemeine Verderben aus der Lehre ver

ĩ
bannen, und die nothigſte der WahrheitenJ

J

aufheitern wollte, daß der ſchuldige Menſch
J

ſich mit ihm durch keine ſein Herz unverandert

laſſende

a) tieffe Wurzeln geſchlagen hatte.
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laſſende Mittel verſohnen kann. Gott richtete

dieſe groſſe Wahrheit bloß dadurch auf, daß

er es den Menſchen leicht machte, die Ge—

brauche und Rathe der herrſchenden Kirche

mit den unmittelbaren Befehlen zu vergleichen,

die Jeſus und ſeine Junger der Nachwelt
zur

Richtſchnur hinterlaſſen hatten, und gegen die

Verfaſſung ihrer Kirche die Verfaſſung zu hal

ten, die durch die erſten und unmittelbaren

Junger Jeſu war eingerichtet worden.

l. ttn

I II
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ceIJch glaube nunmehr, und bin gewiß, daß

Jeſus ein Gerechter, daß er ein Wunderthater,

daß er derjenige geweſen iſt, den die alten

Propheten angekundigt hatten: kein einziges der

Kennzeichen fehlt ihm, die einen von Gott

ausgeſandten Lehrer der Welt unterſcheiden

konnen. Es iſt eine bloſſe Ausflucht hier ſeinen

Unglauben damit zu beſchonigen, die Wahrheit

deſſen, was unſern Troſt ausmacht, konne nicht

nach Art der Mathematiker erwieſen werden.

Die vereinigten Zeugniſſe ſo vieler unabhangen

der,
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der, unverabredeter, unverwerflicher Manner,

die Beweiſe, die vor dem Heilande hergegan—

gen ſind, diejenigen, die nach ihm in den

Wundern ſeiner erſten Junger die Welt er—

leuchtet haben, ſo viele KennzeichenderWahrr

heit vereinigen ſich hier, daß es unmoglich iſt,

alle dieſe unverbundene Beweiſe haben ſich zur
Gluublichkeit einer Unwahrheit vereinigt. Nie—

mand, der aufrichtig ſpricht, zweifelt. am Da
ſeyn, an den Siegen, an dem Tode eines

Caſars.
„lta

Wann aber Jeſus der beglanbigte Abge

ſandte Gottes iſt, ſo muſſen ihm die Menſchen

Glauben zuſtellen? wann er weder ſelbſt hat

betriegen konnen, ndch das Werkzeug eines

fremden Betruges geweſen iſt: waun Wunder

ſeine Sendung beſtatigt haben, ſo ſind ſeine

Vorte die Wahrheit.

Kg Jch
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Jch bin, meine Geliebte, von der unum

ſchrunkten Groſſe des oberſten Weſens uherzeugt.

Wir haben, wie uns Menſchen gebuhren mag,

ein Maaß, die Groſſe des Unermeßlichen zu

E ſchazen: die Welt, die ſelbſt unermeſſene, ſelbſt

den Geſezen der Natur zufolge gtanzenloſe

J Welt, die Statt Gottes, wo tauſende von

Sonnen, zehntauſende von Erden, die unzahl

baren Haüſer ſind; wo eine einzige Hutte,

J

rine der kleinſten Kugeln, Millionen von Men
ſchen, Millionen von Thieren herberget, in de-

ren jedem die Weisheit des Schopfers mir eben
j

ſo deutlich in die Augen ſtrahlt, als die Ge—

ſchiklichkeit eines Kunſtlers in der entfernten
inn: Nachahmung eines Thieres, in einer Uht.
un ùü

Ii

iĩ Ein anderes Maaß des Ewigen iſt ſeine Dauet,

ſein unbegreifliches Alter ohne Jugend, ohne

J Aufang: es uberſteigt zwar alle unſere BeJ

J

J

griffe, wir Endlichen haben alle autzefangen, und
J

konnen
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fonnen uns von detnjenigen keine Vorſtellung

machen,das vor allen Anfangen da geweſen

iſt. Selbſt die etwas minder den Verſiand be

taubende Ewigkeit, die ohne Ende fortdauert,

iſt gleichwohl ein Abgtund, worinn alle Krafte

der Seele verſinken. Und dennoch ruft die

Vernunft uns vernehmilich zu, Gott ſey dieſe

ewige Sonne, die ohne Aufgang, ohne Un—

tergang, in einem unveranderlichen,nie ſteigen.

den, nie fallenden Mittage ſteht.

Dieſes groſſe, dieſes alle Welten regierende,

dieſes alle Zeiten durchherrſchende Weſen mah—

len die Menſchen ſich freylich oft zu klein, ih—

nen ſelbſt zu ahnlich vor, faſt wie einen Schuz
geiſt einer Erde, oder eines Volkes. Mich

hat die Kenntnis der Natur gelehrt, hoher von

Gott zu denken, gegen den unſere Erde rines

der kleinſten Staubchen iſt, die unter dem Fuſſe

K5 ſeines
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ſeines Thrones in unzahlbarer Menge liegen.

Wann alſo die Rede von einem Menſchen iſt,

mit dem die Gottheit ſich verbindet, ſo er—

ſtaune ich billig vor dem unbegreiflichen Ge—

heimniſſe; und niemals wurde es in meine,

oder in eines nachdenkenden Menſchen Gedan

keũ gekommen ſeyn, das Unendliche mit dem

Eudlichen vereinigtzu ſehen. Niemals hatte

ein Sterblicher ſich unterſtanden, von demEwi
gen und Unermeßlichen eine ſolche Uebermaaſffe

der Gute zu erwarten, wann dasalle' Hof-

nungen uberſteigeude Geheimnis nicht geoffen—

 ννê

ee

ſÊ  ò

baret worden ware.

Nun hat derjenige geredet, in deſſen Mun
de kein Falſch iſt. Er ſagt, Jeſus, der Naza—

rener, iſt zwar ein Menſch, ein Sohn Davids,

gebohren von Maria, erzogen wie ein Men—

ſchenſohn, den Echwachheiten des menſchlichen

J Kor
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Korpers, dem Hunger, dem Durſte, den

Schmerzen unterworfen, der ſein Leiden ge—

fuhlt, und ſelbſt gefurchtet, und mit einem

ſchmachlichen Tode geendigt hat. Als ein

Menſch hat er auch die oberſte Macht des Va—

ters erkannt, ſich vor ihm erniedriget, vor

ihm angebetet, ſich als den Weg zu ihm, als

ſeinen Abgeſandten dargeſtellt, durch ſeinen

Namen Wundergethan.

Aber man mußte der Wahrheit untreu

ſeyn, und wider ſeine deutliche Ueberzeugung

handeln, wann man in Jeſu nichts als den

Enkel Davids, den Sterblichen ſehen wollte.

Oft habe ich mich uber die heimtukiſche Untren

der zahlreichen Secte verwundert, die die Of
fenbahrung annimmt, aber Jeſum fur einen

bloſſen Menſchen halt: ſie dunket mich weit

minder Aufrichtigkeit zu zeigen, als diejenigen,

die
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die alle Offenbahrung verwerfen: indem ſie die

deutlichſten Zeugniſſe der ubermenſchlichen Ei—

genſchaften Jeſu einerſeits annimmt, und denn

gerade wider dieſelben ſchlieſſet.

Jeſus ſagt nun ſelber, mit Worten, die

ein eigenes Geprage einer uber die Sterblichen

rrhobenen Wurde tragen: Jch biu eher als

Abraham geweſen, ich kemme aus dem Himmel,

wo ich beym Vater war, ich komme aus ihm,

ich kehre wieder zu ihm; wo ich vorher war,

wo er vor der Grundung der Welt mich liebete.

Jch bin der Weg zum Leben, wer an mich glaubt,

iſt ſelig. Mir hat der VBater alles inmeine Hande

gegeben, ich werde alle zu mir ziehn. Er iſt

in mir, und ich in ihm: wer mich geſehen hat,

der hat den Vater geſehen. Jch und der Vater

ſind eines. Alles das ſeine iſt mein. Jch werde

den heiligen Geiſt ausſchiken, den Troſter.

Vor
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Vor meiner Herrlichkeit werden alle Menſchen

erſcheinen, ich werde ſie richten, und ſie zur

Seligkeit erhohen, oder zur Holle verurtheilen,

Tauffet im Namen Gottes des Vaters, und

des Sohnes. Er, der unendlich uber alle

Eitelkeit erhaben war, er der in ſeiner Er—

niedrigung nicht den Gutengfich heiſſen laſſen

wollte, weil Gott, iar den der redende ihn

nicht hielt, alleingut iſt, er der freywillig ere

niebrigre, tieß ohne Widerrede vom Thomas

nuch ver Auferſtehung ſich als den Herrn und

ptnmhennes uberzeugten Jungers auruffen.

Die vetſammelten Junger beteten ihn an, die

weil er zum Hinnnel erhoben wurde. So wie

er ſelber bezeugt hatte, er ſeye vor dem An

fange der Dinge bey Gott geweſen, ſo ſagt

ſein geliebter Johannes, das Wort war bey

Gott, es war Gott. Heil unſerm Gott, der

auf dem Throne ſizt, und dem Lamme, das fur

die
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die Sunden der Welt geſchlachtet iſt. Alle

Dinge ſind durch ihn gemacht, ſagt Paul, alles,

auch die Thronen und die Herrſchaften.

Jch finde hier keine Ausflucht: Wann

Jeſus wahrhaft iſt, wann er von Gott kommt,

ſo iſt er meht als?rin Menſch, mehr als ein

Engel; mit ihm iſt derjenige aufs innigſte ver-

bunden, der von Ewigkeit her war, eriſt der

Anbetenswurdige, der Gottliche.“
cœe

7*

3

Wir begreiffen dieſe Verbindung des Ewle

gen mit einem nur drey und dreißig Jahre le-

benden Sterblichen nicht. Abrr begreiffen wir
J

dann die Verbindung unſrer eignen Seele mit

ihrem Leibe? Wir ſind eine Seele und einLeib

jene empfindet, denket und urtheilet ohne Theile,

vhne Oberflache und ohne Ausdahnung: dieſer

widerſteht, hat Theile und Oberflache.. Dieſe

unahn

ügs
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unahnlichen Weſen. ſind innigſt verbunden, der

Klumpen Erde iſt ein Theil meines Jchs, ſo

wie es die unſterbliche Seele iſt. Jch empfinde

den Stoß, den der Leib ausſteht; der Leib be—

wegt ſich auf den Befehl meines Willens.

Dieſes Band iſt unbegreiflich, aber es iſt wahr,

unſerGefuhl uberzeuget uns taglich davon.

Doch. grobere Dinge begreift ihr nicht: was

die Bewegung ſey, wie ſie aus der Oberflache

eines Korpers in die.Oberflache eines andern

ubergehe, ihn verlaſſe, einen andern beſeele,

ohns daß der verlaſſene im allergeringſten ver—

andert ſey, ohne daß ihr begreiffen und ent
ſcheiden konnet, ob die Bewegung etwas aus
gedahntes, etwas meßbares, etwas korperliches

ſey, oder nicht. Doch von allen den Einwur—

ſen, die ein Unglaubiger macht, iſt keiner

ſchlechter, als derjenige, der vom Mangel des

Begriffes hergenommen iſt.

Wann
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Wann Gott die Geſeze der Natur ſtillſte-—

hen hieß, wann er Jeſu die Macht gab, die

Bande des Todes aufzuloſen, wann er das

groſſe Geheimnis ihm auftrug zu entwikeln,

wie die Sunden der Menſchen vergeben wer
den ſollten, ſo war es hochſt vernunftig zu

vermuthen, dieſer himmliſche Bote wurde uns

Dinge lehren, die unſere Begriffe aberſteigen,

unausſprechliche Wahrheiten, die in der Spra
che der Menſchen nicht deutlich ausgedrukt wer

den konnen. Wann Jeſus von den Eigenſchaf

ten des Unbegreiflichen zu veden hatte, vorwun

dern wir uns dann, daß r uubegreifliche

Dinge bun ihnr ſagt?

Und dann ſind vidlich dieſe Geheimuiſſe

teine Widerſpruche.Kbnnen wir dann, nicht zwar

die Weiſe, wieſie ſind, aber 2rch die Angemeſ

ſenheit der Mittel zu denWirkungen ſogar nicht

einſehen,
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einſehen: ich glaube an dieſe Blindheit nicht.

Gott verbindet die Seele mit dem Leibe, einen

Engel mit einem Wurme, ein uuntheilbares-

einfaches, unmeßbares, unausgedahntes, von

allen Eigeuſchaften des Korpers entbloßtes We
ſen mit dem ſo weit unter ihm ſtehenden Kor—

per: dann von, dieſer Wahrheit bin ich innigſt

uberzeugt, ob hier wohl nicht die Stelle iſt,

ſie zu beweiſen, da ſie nur rin Beyſpiel iſt.

Kann Gott, dann dieſes nehmen wir als

unſtreitig erwieſen an, die Welt regieren, kann

der unkorperliche, untheilbare, ohue Oberflache

und ohne inwendige Materie dennoch wirkſame

Gott die Welt regieren, und die Quelle aller

Bewegung ſeyn, ohnegginen Korper zuberuhren;

warum ſollte Gott nichtyauf die Geiſter wirken

konnen, die wie. nunlorperlich und untheilbar

find warum iſt es dann, ijnmoglich, daß gott

e liche
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liche Eigenſchaften, daß die Weisheit, die

Gute, die Gerechtigkeit, die Wunderkraft Gottes

ſich mit einem erſchaffenen Geiſte innigſt ver—

W 51

Êô

ben wirkſam ſeyn konnen, ſo wie ſie in einem

minder beſondern Sinne in dem ganzen Um—

kreiſe der Dinge wirkſam ſind.

Jch bin kein Gottesgelehrter, und ſcheue

mich die Kunſtworter zu gebrauchen, die we—

gen der entſtandenen Streitigkeiten uber eben

dieſe Verbindung Gottes mit dem Menſchen

Zeſu erfunden worden ſind. Eben das Wart

Perſon iſt uneigentlich, da es ſo offenbar ein

von alleu andern ganzlich verſchiedenes, fur
ſich allein denkendes, wollendes und handeln

des Ding bedeutet, vetgleichen vdlligen Un

terſcheid niemand in der Eottheit lehren wird,

Jch glaube auch, und ſoll niemand anders

glauben,
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glauben, als der heiligen Schriſt, aber der—

ſelben, und den heitern Worten des Heilan—

des ſelber muß ich glauben, und ich glaube es

freudig, und mite lebhafter, Shunllniehmung,
ÊÂê

daß Jeſus nicht ein bloſſer Menſch, nicht ein

bloſſer Engel geweſen iſt, und noch in ſeiner

Herrlichleit iſt; ſondern daß die Gottheit, der

Schopfer und Urheber aller Dinge,Jauf eine

beſondere und korperlich begreiffenden Men—

ſchen unbegreifliche Weiſe ſich mit der menſche

lichen Seele Jeſu vereinigt, und daß in dieſer

Seele die gottlihen, unermeſſenen, unfehl—

baren, und unumſchrankt heiligen Eigenſchaf

ten ſich geauſſert haben, ſo daß Jeſus, der

dabey ein Menſch war, dennoch gottlich ge—

dacht, gottlich gehandelt, und ſich auch die
gottliche Chre, und den gottlichen Namen hat

geben laſſen konnen.

L2 Mir
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Mir iſt dieſes Geheintnis auch um deſto

minder befremdend, weil ich dazu deutliche

Grunde ſehe„die den erbarmenden Gott ha—

ben bewegentkonnen, einen Gottmenſehen mit

ſeiner Beywühnung auszuruſten.

Daß die unermeßliche Gottheit aus deh

drdentlichen Schranken der Regierung der Welt

heraustrete, daß ſie Wunder thue, daß ſie eine

iienſchliche Seele aus Millionen auszeichne,

umi ſich mit derſelben zu vereinigen, muſſen al

kerdings Vortheile bey dieſen beyſpielloſen Aus
guſſen der gottlichen Gnade ſeyn, die ſeinr

Weisheit dazu haben lenken konnen.

Ju—

Jch ſehe hier gleich anfanngs deutlich.die

Nothwendigleit einer hohern Wurdenen, da

Jeſus zur Bekanntmachung der. Wahrheit auf

die Welt gekommen iſt, da er die Gewißheit ei

nes
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nes zweiten Lebens und des Gerichtes den Sterb-

lichen verkundigen  ſollte, da er eine Sittenlehre

zu. lehrenzu uns kam, die uns einzig rein und

Gott gefallig zu machen zureicht, da ihm eine

algemeine Umiſchaffungdes menſchlichen Her—

zens zu bewirken, und das zeitliche bey uns

zu erniedrigen,das ewige aber auf ſeinen wahren

Werth zu erhohen aufgetragen war. Die Erfah

rung hatgezeigt, und dieRaturder Dinge laßt es

uicht auders zu, daß ein irrender und fehlhafter

Menſth zu dieſer groſſen Ahſicht zu ſchwach iſt.

Selbſt ſuudlich benimmt er ſich das Anſrhen,

das nothig war., die wallenden Begierden anz

drer Menſchen zu bezwigen. Selbſt unweiſe,

kann er in der Verkundigung des gujen irren,

kann Jrrthumer glauben,und wiederum lehren,

kanuſwon·den Menſchen zu viel, oder zu wenig

fodern. Selbhſt. irrdiſch, und an die Lehren der

Sinne gebunden, kqun er keinen Glauhen hof

L23 fen,
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fen, wann er von der Ewigleit, vom zukunfti—

gen Leben, von den Rathſchluſſen und Eigen—

ſchaften Gottes ſpricht: er kann etwas aus der

Vernunft erſchlieſſen und ergrunden, aber Stuk—

J werk wird ſeyn, was ihn die Vernunft lehren

kann, es wird wie lokeres Sand niemals dem
4 Gebaude einer thatigen Religion zum GrundeJ

l dienen konnen.

ka

J

Es ware nicht genug geweſen, einen rei—

l

1 nern Sokrates, oder einen beredſamern Epikte—
J9

n tus, mit allen Gaben des griechiſchen Wizes
J

auszuruſten. Die der Menſchheit anklebenden
ſu

Fehler die Mangel die die Welt am M Au—
J J

nin relius und am Sokrates leicht entdekte, die bis
J ſl

ins theatraliſche getriebene Tugend des erſtern,.4

nn f.
J

ſul Eindruk benommen, den ſie in der Menſchen

J

die nicht genugſam von der Wolluſt geſauberte

hn Seele des leztern, hatten ihren Lehren den
E J
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Gemuther machen ſollten. Selbſt Epiktetus

waraine ſtille Lampe, die vor wenigen Freun

det leuchtete. Hier wurde eine Sonne erfodert,

deren Licht ganze Lander aufklaren, deren

fruchtbare Warme den Saamen des guten in

tauſenden zum Leben aufweken ſollte. Kong

futſee war zu kalt, er kannte das zweite Le

ben nicht; ſeine Lehre bog ſeine Mitburger zum

Gehorſam gegen den Kaiſer, aber  nichtgegen

Gott. Er lieh dem ungebeſſerten Menſchen die—

Larve der Tugend und der Weisheit.

Jeſus ſollte die Welt verbeſſern, ſollte vie—

len Geſchlechtern der Menſchen, vielen Millio—

nen uber die Gebote dauerhafte Empfindungen

einpragen, dadurch ſie in der Ewigkeit gluklich

werden konnten. Das hat Er, und niemand

auſſer ihm hat es gethan. Wir genieſſen nach

achtzehnhuudert Jahren die Fruchte ſeines Am

24 tes,
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tes, wir beſizen die reineſten Begriffe von Gotth.

den deutlichſten Unterricht Jhm zu gefallanbie

zuverlaßigſte Berſicherung eines kunftigen Le-

bens, die wohlthatigſte und volſtandigſte Sit
5

tenlehre.

44 Aber dieſen groſſen Zwek.zu erhalten,

J mußte Jeſus untadelhaft, unfehlbar, und ins
u beſondre der Geheimniſſe der Gottheit und der

ß
Ewigkeit vollig kundig ſeyn.

Jn

allen

J

4

J

a ſchweren Fallen ſeines erhabenen, Lehramtes

mußte eine alles Jrrthums unfahige Weisheit

ihm die Reden und die Thaten eingeben,

'bi daran die ſinnreiche Bosheit der Menſchen,

die ſpottiſche Sophiſterey des Julians, die
z1!

Hartnakigkeit der Juden, und die heutige er—

„l findſame Satire der neuern Unglaubigen nichts

1 auszuſezen finden ſollten. Das Maaß der Wun—
1

der, die er allemal in den ſchiklichſiun Unuſtan

1 den
N

e—

 4

—16

2
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denezu thun, oder zu vermeiden hatte, mußte

weder durch eine heimliche dem beſten uuter

den Sterblichen anhangende Eitelkeit erweitert,

uoch durch Nationalwiderwillen, dem den Juden

anklebenden Laſter, verengert werden. Kein

Betrug der Sinne, keine Wolluſt von einiger

Art, keine Begierde wiußte die unheflekte Rei—

nigkeit ſeines Wandels beſprengen, kein  Zorn

bey ihm aufwallen, keiue, Jurcht des Todes

ſeine vnveranderliche Beſtrebiing henmmen, den

erhabenen Lluftrag zu volbringen, deſſenwegen

er in die. Welt gekommen war.

Ein Wort ſagt alles, er mußte kein Menſch

ſeyn, dann ein Menſch ware dem IJrrthum,

den Fehlern, der Sunde ſelber unterworfen

gehlieben. Aber die bey Jeſu wohnende Gott-

heit verklarte ſeine Weisheit, entfernte allt Bee

gierden, lenkte ſeine Wunderkraft, ſprach aus.
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ihm mit Worten, die keines Menſchen Zunge

jemals geredet hatte, und leitete den Heiland

4

den geradeſten, den niemals abweichenden Weg

zur Vollendung ſeiner himmliſchen Vottſchaft.

Er der bey Gott geweſen war, der von Gott

kam, konnte den Menſchen Gottes Rathſchluſſe

bekannt machen, und das Urtheil der ewigen

Gerechtigkeit uber dieSunden konnte der Rich
ter der Welt allein erofnen. Es war alſo eine

groſſe Gnade derGottheit, daß ſie ſich mit

dem Menſchen Jeſu vereinigte, aber ohne dieſe

Gnade ware ſeine Sendung fruchtlos ge—

dWweſen.

E

Zwolf
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9ſAber die Sendling Jeſu hatte noch erhabenere

Abſichten, wann etwas erhabener ſeyn kann,

und auch dieſe Abſichten zu erreichen, ware es

nicht genugſafn geweſen, wann Jeſus ein bloſ—

ſer Menſch geweſen ware.

Der groſſe Auftrag, den er ubernahm,

war nicht bloß die Wahrheit zu lehren, er war

vornehmlich, den Menſchen mit Gott zu ver—

ſöhnen. Jch habe dir, meine Geliebte, im

erſten Briefe geſagt, dieſe Verſohnung ſey ein

Geheim.
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Geheimnis, das die Menſchen zu entdeken ge-

J

 ſten unter ihnen ge—

Entdekung fur die

ſucht, wornach die wene

ſehnet hatten, aber deſſen

Sterblichen unmoglich war.

Einen Schatten davon, vermuthlich aus
4

den Ueberbleibſeln der mundlichen Lehren der
J

alteſten Menſchen hatten faſt alleBolkerrngie

J
glanbten ihre Sunden dinch Opfer gurvrrſbhe

ven, durch das vergoſſene Blut derThiere.
J

Moſes, der einen, ſinnlichen Gottesdkenſtfur
u

den Eindruken der Sinne ergebenesVolk ent

werfen ſollte, behielt und heiligtechieſe Opfetn

Es war aber alzuleicht einzuſehri, und Gott

55 ſelber erklarte ſich aufs deutlichſte daruber,

daß  dieſes Blut der Thiere keine Verſohnung

mit ihm bewirlen, und die in einem beflekten

1

Herzen herrſchenden Sunden nicht bezahlen
1

J

1 konnte. Dieſe- auſſerliche Feyerlichkeit ſollte nur
L die
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die Unterwerfung ausdruken, darinn wir gegen

den oberſten Geber alles guten ſtehen, und bezeu—

gen, daß wir ſundig, und von ſeiner Gnade die

Vergebung der Sunde erwartend waren.

Dennoch wurde dieſes groſſe Mittel zur

Verſohnung mit Gott ſehr fruht.von Gottes

wegen verkundigt. Man findet Spuren von

eennleidenden Heilande in den Pſalmen, die
ewunilis Homer ſind. Deutlich aber verkun

jigteas gunſie Geheimnis Jeſajas, der alter

inndlraiutſee, der beruhmte Weiſe aus

China. Jeh wiederhole die ſchon angefuhrten

WVorte nicht, aber deutlich ſagte der beredteſte

derPropheten: fur unſere Sunden iſt er geſchla—

gen, fur unſere Miſſethaten hat er gelitten.

Er kam, der groſſe Erfuller der gottlichen

Verſprechungen. Er verkundigte zeitlich ſeinen

Jun
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Jungern, er gienge hin zu leiden, aber ſein

Leiden ware ihnen vortheilhaftig: Er lege ſein

Ceben freywillig ab, er ſterbe fur die Menſchen,

und gebe ſeine Seele hin zum Loſegelde fur

manche a).

Er beſahtſeinen Jungern  das Gedachtnis

ſeines Leidens zu feyern bis an der Welt Ende:

ſie ſollten Zeichen ſeines Blutes genicffecl;

fur viele vergoſſen ware zn Vergebung bernn

de, und ſeinen fur die Welt gebßfertanen

durch das gebrochene Brodt vorſtellechthh. Er

hatte ſchon bey ſeinem Leben gelehrt ſeinBlut

trinken,

a) Matth. XX. 28. Joh.V. iĩ.

b) e AXVl. 26, 27.

Marc. XIV. 22, folg.

Lue. KXKli. q̃, ſolg.

1Cor. AI. za, folg.

ô
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trinken, und ſein Fleiſch eſſen waren unent—

behrliche Bedinge zurVergebung der Sunden c).
Seine Seele wurde er hingeben fur ſeine

ESchaafe 4). Dieſes ware das groſte Zei—

chen der Liebe, daß er fur ſeine Freunde,

fur diejenigen ſturbe, die ſeine Gebote F) hiel—

ten. Alſo hat Gott die Welt g) geliebet: daß

er/ſeinen xingebohrnen Sohn dahingab, auf

daß ein jeder, der an ihn glaubte, nicht mehr

verlohren gienge, ſondern das ewige Leben

erhielte,an J

Yach ſeiner Auferſtehung belehrete er ſeine

Junger, daß er nach den alten Weiſſagun—

gen

e) Joh. VI. zi, fols.

4) 2 XR. ls.

a 2XV.
z) 2 lIll. 16.
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gen habe leiden muſſen, eh daß er in ſeine Herr
lichkeit kame eben die Lehre,diePhilippus dem

Kammerer der Konigin Knndace erklarte i).

Die Schuler Jeſu erklarten ſich noch um

ſtandlicher uber dasLeiden ihres groſſen Lehrers,

nnd uber deſſen heilſame Folgen. Johannes

't

n*i ſagte Hr Er iſt dasSohnopfer fur unſere

il Sunden, und fur die Sundender Welt. Er
L fah das Lamm, das geſchlachtet werden war,an

4 nnd mit feinem Blate uns aus allen Volkern
hi
mha
uſn errkauffet hatte Petrus verehrt den Retter,

l

J

J

un der unſere Sunden in ſeinem Leibe auf das

in

ſt

it

k

ntt

Kreuz hinaufgetragen hat, auf daß wir in der
ula

Gerechtigkeit lebten, in deſſen Striemen wir

geſund worden ſind m).

Umſtand

x) duc. XXIV. 26.

N Ap. Geſch. VIll. zo,

A) I. II. 2. LI.  2. III. io.
H Offenb. V. 9.

m) J. II. 24.

 ÊÊ

Ñ
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Unſſandlicher iſt der große Ausbreiter des

Chriſtlichen Glaubens Paulus. Wir ſind, ſagt

er, ohne Entgeld gerecht a) worden durch das

Loſegeld in Chriſto Jeſu, den Gott durch den

Glauben zum. Sohnopfer vorgeſtellet hat, auf

daß wir ſeine Gerechtigkeit uns zueignen konn

ten, und die Vergebung der Sunden erhielten.

Chriſtus o) iſt fur uns geſtorben, da wir gottlos

waren, und hierdurch bewies Gott ſeine Liebe,

dann als Feinde wurden wir mit Gott verſohnt,

durch den Tod ſeines Sohnes, auf daß wir

Verſohnte durch ſein Leben leben mochten.

Fur unſere Sunden iſt Jeſus hingegeben p)
worden, fur unſere Gerechtigkeit wurde er auf
erwekt g). Jn Jeſi ſind wir alle lebendig

wor
n) Roöm. Iil. 24, e.

o) 2Ve.6G,8.
pp  aIV. 25.

M i Corinth. XV. 22.

M



178 Zwolfter Brief.
worden 1). Chriſtus iſt nach der Schlift fur

uns geſtorben 5). Einer iſt fur alle geſtorben,

auf deß wir alle fur denjenigen lebten, der fur

uns geſtorhen, und fur uns auferweket worden

iſt. Gott iſt in Jeſu mit uns verſohnt?)

worden: derjenige, der keine Sunde kannte, hat

ſich fur uns zur Sunde
gemacht,

auf daß wir

durch ihn gegen Gott gerecht wurden u).
Chriſtus hat uns erkauffet aus dem Fluche des

Gefezes, indem er fur uns ein Fluch geworden

iſt, dann es ſteht geſchrieben, verflucht iſt,wer

amHolze hangt. Jn ihm und durch ſein Blut

haben wir die Ausloſung und die Vergebung

der Sunden x). Alſo hat Jeſus uns geliebet

daß

 i Cerinth. XV. 22.

59 2222V.z.
i) 2 Corinth. V. i5, 2i.

v) Galat. III.

w) Epheſ. J. 7.
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daß er ſich hingegeben x) hat, ein heiliges

Opfer fur Gott zum angenehmen Geruche. Er

der ſichzum Loſegelde fur alle hingegeben haty):

auf daß er uns von aller Ungerechtigkeit erlo

ſete 2).

2.

Auf dieſe Stellen ſind die andern gegrun

det, worinn unzahlbare male geſagt wird, in

Jeſu ſeye allein Heil fur die Menſchen, die

Seligkeit ſeye ihn, dem von Gott Geſandten,

zu kennen*). Kein andrer Namen ſey unter

dem Himmel den Menſchen gegeben, worinn

ſie ſelig werden konnen ni),

M 2 Die

a) Epheſ. V. 2.

5) Timoth. J. 5, 6.

2) Tit. Il. 14.

N Joh. XVIl. 3.

er) Ap. Geſch. IV. 12.
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Die erſte und nothige Bitte an dich iſt,

meine Geliebte, daß du dieſe eigene Worte des

geoffenbarten Willens Gottes mit uneingenom

menem Gemuthe leſen indgeſt, und den buch

ſtablichen Verſtand davon ſo annehmeſt, wie

er in dieſen Worten liegt. Zu unſern Zeiten

ſind viele noch nicht ſo weit gekonimen, daß

ſie das Daſeyn eines Gottes verlaugnen wol
len: zu deutlich widerſprach ihnen die

ganze

Schopfung. Aber unzahlbare wollen von ei

nem leidenden und verdienenden Heilande

nichts inehr horen: ſie qualen die Worte

der Schrift,
ſie verwerfen ſelbige lieber ganz

lich, als daß ſie zugeben mochten, daß ſie,

die ſundenvollen Menſchen, eines Loſegelds

bedurfen.

Die leztern waren minder zu tadeln, wann

ſonſt nicht erwieſen ware, daß die geoffenbar

ten
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ten Lehren Gottes Sprache und die Wahrheit

ſind. Aber dieſen gottlichen Urſprung der

Chriſtlichen Lehre zu erkennen, und dann nicht

glauben wollen, daß Jeſus fur uns geſtarben

ſey, und uns mit Gott verſohnet habe, iſt

ein Widerſpruch gegen ſich ſelber und gegen die

erkannte Wahrheit, der nicht zu entſchuldigen

iſt. Unmoglich hatte deutlicher geſagt werden

konnen, die Menſchen ſeyen durch ihre Sunde

der gottlichen Gnade verluſtig worden: aber

Gott. habe nach ſeiner unumſchrankten Liebe

ſeinen eingebohrnen Sohn durch die Propheten

verkundigen laſſen, und zu der beſtimmten Zeit

in die Welt geſchikt, wo er nach den Weiſſa—

gungen gelitten habe, und geſtorben ſey:

Dieſes Leiden habe der gottlichen Gerechtigkeit

genug gethan, und allen denen, die an ihn

glauben, ſeyen ihre Sunden vergeben, und

dieſelben fahig worden, die ewige Glukſeligkeit

M 3 zu
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zu erwarten: Kein andrer Weg ſey endlich,

die gottliche Gerechtigkeit zu verſoöhnen, als

durch den Glauben an Jeſum. Jchozziehr

hiel bloß die Lehre der Schrift zuſammen,

und beweiſe was ſie iſt, noch nicht aber daß

fie wahr ſey.

Scch weiß wohl, und habees oft bedaurt,

daß die Chriſten ſehr oft ſich unbequemer Aus
druke bedienen. Gott iſt gebohren, Gott iſt

geſtorben, ſind Worte, die entſchuldigt werden

konnen, aber deren zuerſt in die Augen fallen

der Verſtand hochſt anſtoßig iſt. Dann das

oberſte und unendliche Weſen hat keinen An—

fang in der Zeit nehmen, noch gebohren wer—

ven konnen; und noch weniger iſt es dem Lei
den ind dem Tode unterworfen. Jeſus hat

gelitten, hart, und unausſprechlich gelitten:

ſein dem Vater ergebener Willen hat ſo weit

der
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veir dtaturnachgegeben, daß er um die Erlaſ

ſunng von ſeinem Leiden gefleht hat: blutige

Thranen hat die entſezliche Angſt ihm ausge

preßt, unter deren er ſo nah dem erliegen war,

daß ein Engel ihn ſtarken mußte. Dieſes Lei—

den iſt ein Geſchafte eines Menſchen, er der

erſchaffene allein giebt dem Leiden einen Zu—

tritt. Auch ſind es nur unvorſichtige Redens-

arten, was wir oben gemisbilligt haben; kein

Chriſt, der Gott kennt, wird glauben, daß

Geott gelitten habr.

Aber hier iſt die Schwierigkeit nicht. Un—

fere heutigen Weiſen wollen nicht erkennen,

daß der Menſch boſe genug ſey, einen groſſen

Strafeifer indem Ewigen zu erweken. Sie

wollen nicht zugeben, daß ein Weſen fur des

andern Fehler leiden, daß eine fremde Gerech-

tigkeit eiwas fur uns erwerhen konne. Sie

Ma4 finden
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finden es unnothig und widerſprechendnbaß.

14*utt. die gottliche Gerechtigkeit einOpfer fodert, um,
d ſich mit uns zu verſohnen. Dieſe Ableugnung.

des Verdienſtes im Leiden Jeſu iſt die alge—

ag

J

v

rien ſtenthum auszurotten droht. Dann eigentlich

it J

iſt doch das Chriſtenthum der Glauben an Je—
J

J

J

lill

ſum, der fur uns geſtorben, und der unſere

ier Gerechtigkeit iſt.
TI
J

ul
l

I

 wS..2

n

24

Jch habe izund diejenigen zu beſtreiten, die

glauben, die Offenbahrung ſey wahr; dann

wider die andern iſt, wie ich vermuthe, zur

Beruhigung der Uneingenommenen gezeigt,

in daß die Offenbahrung das Wort der Wahrheit

a und Gottes iſt. Mit den Bekennern der Of
ei fenbahrung nun ſollte der Streit leicht ſeyn.

n
Die Schrift iſt wahr: das verdienſtliche Leiden

in
J alge
lun Jeſu liegt in derſelben ſo deutlich,daß es die
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algemeine Abſicht, der Geiſt, wie man es

nennt, der Schrift iſt. Wann nun die Schrift

die Wahrheit iſt, ſo muß auch der Verdienſt

Jeſu wahr ſeyn, uns iſt es ein wirklicher Um—

trieb, in einem Theile eine Lehre anfechten zu

wollen, die man im ganzen angenommen hat.

Es iſt nicht moglich eine ſehr gute Meinung

von denjenigen zu hegen, die, was ſie als hei—

lig und gottlich erkennt haben, dann heimlich

wieder als unrichtig, als der geſunden Vernunft

widrig, laut oder leiſe verwerfen.

Doch die Wahrheit ſcheut ſich nicht ſich

einzulaſſen: Jch werde meine Grunde
vor

tragen, warum ich die Lehre vom Verdienſte

Jeſu nicht nur fur von Gott geoffenbart, ſon—

dern auch fur angemeſſen, und den Begriffen

gemaß finde, die ich mir von der gottlichen Ge—

rechtigkeit und Gute mache.

M5 Jch
J
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Jch will nicht ſo weit gehn, erweiſen zu

wollen, daß dieſe Weiſe, das menſchliche Ver
derben zu beſtraffen und zu vergeben, die

einzige ſey, die im Schaze der unumſchrank-

ten Weisheit ſey vorhanden geweſen. Gott

iſt Herr von tauſenden, von Millionen Wel—

ten, die einem ſehr wahrſcheinlichen Bermu—

then nach auch Size denkender Weſen ſind:

Wir wiſſen, daß herrlichere Weſen ſind, in

welche zum theil auch die Sunde durchgedrun

gen iſt. Was Gott fur Mittel brauche, dieſr

andern Welten, und dieſe andern denkenden

Weſen zu regieren, wie er ihre Fehler be—

ſtraffe, wie er ſie zum guten umſchaffe, das iſt

mir nicht moglich zumuthmaſſen. Von dem

einzigen uns geoffenbarten Beyſpiele der Engel

follten wir abnehmen, daß ganz verſchiedene

Mittel von Gott gebraucht werden, ſeine ewige

Abſcheu wider das boſe zu zeigen: in die—

ſem
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ſem Beyſpiele ſcheint ein groſſerer Staffel der

Bosheit gegen mehreres Licht eine groſſere

Strenge von der gottlichen Gerechtigkeit zu

fodern. Es iſt uns aber genug zu wiſſen,

was unſer, der Menſchen, Verhaltnis gegen

Gott, und was dieſes heiligen Weſens Maaß.

regeln gegen uns ſeyen.

Dreya
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5*JWaß wir boſe, hochſt verdorben ſind, daß

Gott die Sunde nicht anders als miti Wi
derwillen, und als etwas anſehen kann, das

ſeine Gnade nicht verdiene, das habe ich

gleich anfangs dir uberſchrieben. Daß alſo

Gott unſere Sunden als der groſſen Ord

nung der Welt zuwider anſehe, daß er ſie

ebenſowohl an uns ahnden mufſe, als wie

er am guten ſein Wohlgefallen hat, das wie—

derhole ich nicht.

Nun
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Nun war die Welt im Grunde verdor—

ben, die vernunftige Verehrung Gottes verloh

ren, das Herz der Menſchen ſeinen Trieben,

und dem Hange ſeiner Luſte ubergeben, die

Ewigkeit vergeſſen, und ihr drohendes Bild aus

den Augen der Sterblichen weggerukt. Alle

Thaten der Menſchen wareit Beleidigungen der

gottlichen Geſeze, nicht des uber ihre Bosheit

zu hoch erhabenen Gottes, aber der auf die

Natur der Dinge ſelber gegrundeten Vorſchrif

ton,die den Werth jeder That, und jedes Ge
danken, mit einer alles Jrrthums unfahigen

Richtigkeit beſtimmen.

Alle Menſchen, oder doch bey weitem die

groſte Anzahl, hatte ſich alſo Gott misfallig

gemacht, und war in den Stand gerathen,

worinn die weſentliche Reinheit und Heiligkeit

Gottes ſie misbilligen, und ihnen die Beweiſe

ſeiner
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ſeiner Gute entziehen mußte. Sollten ſie nun

alle ihrem Verderben, und den Folgen deſſelt

ben, der unſeligen Entfernung von der gottli—

chen Gnade, und den fortdaurenden Uebeltha—

ten ewig uberlaſſen werden, die der naturliche

Ausbruch ihrer abgearteten Neigungen waren?

das wollte die wrfentliche Gute Gottes nicht.

Sie ubergab die weiſern und volkommuern Gei—

ſter dieſer ungluklichen Berlaſſung, vermuthlich

weil kein Leib und keine Simnlichkeit dieſe Gei
ſter von dem Gehorſame abgelokt, undkeine

unvermeidliche Verſuchung ſie verleitet hatte.

Gegen die Menſchen war Gott vaterlich

geſinnet. Aber wie ſollten ſie gerettet werden?

Ungeſtraft ſo viele Bosheit zu laffen, ware ein

Widerſpruch gegen die gottliche Natur gewe—

ſen, die wie ſie innigſt das gute liebt, ſo ge—

recht das boſe misbilligen muß, und Gottes

Mis
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Misbilligung iſt die Holle. Hatte Gott eine

laſterhafte Welt ewig in ihren Sunden fort—

dauren laſſen, hatte er die ſundigen Menſchen

hier und in der kunftigen Ewigkeit der Herr—

ſchaft des Laſters ubergeben, ohne Beweiſe ſei—

ner Ungnade gegen die thatige Bosheit zu ge—

ben, ſo ware er nicht mehr der Richter der Welt

geweſen, und ſeine vernunftigen Geſchopfe hatten

bey ihrer Tugend keine Belohnung zu hoffen, bey

ihrer Ungrt keine Beſtraffung zu befurchten ge—

haht,ihm auch nicht mehr als die weſentliche Ge
rechtigkeit verehren konnen, und ſeine Gebote

nicht mehr befolget, als bey deren Verabſau

mung fur ſie nichts zu beſorgen geweſen ware.

Alle Ordnung ware aufgehoben, und der na

turliche Zuſammenhang zwiſchen den guten

Thaten der denkenden Weſen und ihrem Gluke,

und zwiſchen ihren Uebertretungen und der Un—

ſeligkeitware zerriſſem

Sollten
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Sollten dann die Menſchen durch Beſtraf—

fungen gebeſſert, und gezwungen werden ſich

zu beſſern? Wann wir das Beyſpiel der ver
ſtoſſenen Geiſter anſehn, ſo finden wir keine

Spuren, daß ihr mit der Bosheit verbundenes

Ungluk ſie gebeſſert habe. Wann wir dieMen
ſchen anſehn, die unter gottlichen Straffen
ſiegen, ſo finden wir ſehr ſelten, daß dieſe

Straffen ihren Willen mit einigem Beſtande

umwenden. Scchon hier unter der troſtenden

Hofnung eines Erldſers, bleiben diegefangenen,

und ihre burgerlichen Fehler buſſenden Miſſe—

thater nur alzuoft ruchlos, und die Verzwei

flung verbittert ihre Bobheit. Die Krankhei—

ten machen zuweilen unter den Vermahnungen

der Diener der gottlihen Gnade einen Ein—

druk, der aber ſich ſehr bald verliert, ſobald

das drukende Joch von dem Naken weggeruket

iſt. Die Straffen ſollten nicht ewig ſeyn, dann

ſie
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ſie ſollten den Menſchen umſchaffen. Wie ſoll—

ten dann zeitliche auf zehn Jahre, und waren

es eben ſo viele Jahrhunderte, eingeſchrankte

Straffen des Menſchen Gehorſam auf die Ewig
keit verſichern, die allemal gegen die Dauer

dieſer Straffen ein unendliches gegen ein un—

endlich kleines bliebe? Wurden nicht ſelbſt un—

ter den Straffen die Ungedult, das Murren,

die Aufruhr gegen die gottlichen Gerichte, neue

Beleidigungen gegen die gottlichen Geſeze ſeyn,

neue Straffen erfodern? Unſere Kenntnis des

menſchlichen Herzens laßt uns nicht hoffen, daß

die Bosheit durch die Straffen zur Tugend

werden konne, und Gott, der uns am beſten

kennt, war noch gewiſſer, daß dieſe zeitliche Holle

durch ihre Folgen die ewige geworden ware.

Konnte die gottliche Gnade nicht unmittel—

har die verfinſterten Seelen durchdringen, das

N Licht
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Licht der Weisheit und der Tugend in uns

entzunden, .und uns zu neuen Menſchen ma—

z
chen? Zuforderſt ware auf dieſe Weiſe der

oberſten Gerechtigkeit kein Genugen geſchehen.

Andere vernunftige Geſchopfe hatten auf die

Uebertrettung der Geſeze Gottes die groſte

Belohnung ohne einiges Zeichen ſeiner Mis—

billigung folgen geſehen, und wiederum ware

der Zuſammenhang der boſen Thaten, und

S S S 2 So SS. 2 CinS S
9

S S. S S 2 S
J

fallens, zerriſſen worden. Zudem ſo handelt

Gott mit uns als mit freyen Geſchopfen. Er
umſtromet uns mit den heilſamen Rathen ſei—

ner Gnade, aber er laßt uns die Freyheit zu

widerſtehn; und ohne dieſe Freyheit waren wir

ein Widerſpruch, denkende Geſchopfe, die wir

die undenkenden durch die Obermacht eiuer

fremden Bewegung bceherrſchet wurden, und

kein Eigenthum an ihren Thaten behielten.

Es
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Es iſt mehr: Entweder mußte der Menſch

ein bloſſes Werkzeug ſeyn, das willenlos den

gottlichen Eindruken folgete, oder es wurden

auch bey dem verbeſſerten Zuſtande des Her—

zens, dennoch immer eine Menge von
Un—

volkommenheiten geblieben ſeyn, die nicht zu—

gelaſſen hatten, daß wir Gott volkommen

gefallg, und von allen Strafen losgezahlt

hatten bleiben können. Dann Gott handelt

nicht gegen uns, wie ein irrdiſcher Konig, der

viele Verſehen, und ſelbſt Laſter entſchuldigt,

und die brauchbaren Unterthanen dennoch

liebt, und belohnet, weil er niemand finden

wurde, der ihn bediente, ſobald er eine vol
tommene Reinigkeit erfoderte; er begnugt ſich

diejenigen zu erheben und zu belohnen, bey

denen das gute das eingemiſchte Laſter in ſo

weit ubertrift, daß ſie doch ihr Amt zu ver—

richten tuchtig bleiben.“ Jch habe es ſchon ge

N2— ſagt,

iu
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men iſt ſein Gewicht und ſuin Maaß. Kein

boſer Gedanke, kein gefallig angehorte Be

gierde kaun in des Menſchen Herzen auſſtei—

gen, daß nicht eine angemeſſene Misbilli—

gung das Gewicht des boſen ſogleich abwege,

und in der groſſen Rechnungstafel der Wel

ten, in das Buch der Straffen, den Werth

desjenigen eintrage, das in das Buch der

Handlungen auf die Tafel der boſen Thaten

angeſchrieben worden iſt. Die beſten der

Menſchen wurden alſo nach ihrer Unvolkom

menheit
wechſelsweiſe Vorwurfe der Gnade,

und der Ungnade Gottes, und unter beſtandi

gen Abwechslungen von Beſtraffungen und

Belohnungen bleiben.

u
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bi
In ſagt, Gott iſt volkommene Ordnung,

Ggch werde, zumal zu unſern Zeiten, viel-—

leicht zu ſtreng ſcheintn, aber ich rede es mit

der
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der Schrift. Der Menſch iſt in dieſem Leben

einer echten Tugend unfahig. Selbſt in dem

Volke, das unter der Leitung der Gnade

ſtund, war die Gerechtigkeit der Sterblichen

ein Kleid, das mit demjenigen beſudelt war,

was nach den Sitten fur das unreinſte gehal.

ten wurde. Und vielleicht iſt. dieſeUnvolkom

menheit ein Mittel, noch groſſere Uebel zu

verhuten. Alle andere Laſter werden vermuth-

lichim Grabe bleiben muſſen; in die Ewigkeit

kann die Liebe zur Wolluſt, und der Geiz nicht

ubergehn, weil zu jener keine reizenden Glie-
der, zu dieſem keine Hofnung um ein Metall

unſern Willen zu vergnugen ubrig ſeyn wird.

Aber ein grdoſſeres Laſter iſt der Seele eigen,

und geht mit ihr in die Ewigkeit uber. Die—

ſes Laſter hat die Seraphinen angeſtekt, und

unter den volkommenen Gerechten eine Aufruhr

erwekt, es iſt der Hochmuth. Die menſch-

N3 liche
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liche Tugend, ſo unvolkommen ſie iſt, beflekt

ſich uberaus leicht mit dieſer Sunde, die vor

allen andern Gott misfallig ſeyn muß, die

uber alle andern uns auch im Himmel elend

machen wurde. Der Hochmuth iſt ein Gefal—

len an ſeiner eigenen Volkommenheit: er rech—

net mit Gott, und bleibt ihm nichts ſchuldig.

Lacherlich, aber nur alzutraurig iſt es, wann

man bey einem Seneca den Stolz ſieht, mit

welchem die elenden Menſchen wegen einiger

purgerlichen Tugenden ſich uber die gottliche

Natur ſelbſt erhuben. Aber auch in der ver—

beſſerten Kirche; in den Chriſten, in den wah

ren Chriſten, hangt nur alzuoft dieſer ſchwar

gzeſte Fleken dem ubrigen guten an.

Den Hochmuth im Menſchen zu dampfen,

iſt das traurigſte aber kraftigſte Mittet, ſeine

ubrige Unvolkonmenheit. Gott wollte am

Paulus
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Paulus eine ſolche Unvolkonnenheit auch auf

ſein wiederholtes Gebet hin nicht heben, er

ſollte ſchwach und der Gnade bedurftig blei—

ben. So wie es alſo unmoglich iſt, daß der

Menſch eine unbeflekte Gerechtigkeit ſelbſt er—

langen konne, ſo iſt es vielleicht der groſſen

Abſicht Gottes gemaß, ihn in der Demuth

zu  halten. Erſt alsdann wird ſeine Gerech—

tigkeit mit dem Siegel der Eottheit verſi—

chert, wann er im groſſen Gerichte gerecht—

fertigt, und im Anſchauen Gottes in das

Licht eingeſunken iſt, vor dem keine Finſternis

bleiben kann.

Aber ein anderes Mittel den Menſchen,

in der Demuth zu erhalten, lag in dem Ent
wurfe eines leidenden Verſohners. Der

Menſch ſollte gerettet werden, nicht aber durch

ſeine eigene Gerechtigkeit, ſondern ohne Vrr

Na dienſt
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dienſt durch die Efhſung, die durch Jeſum ge

ſchehen iſt. Er ſoll durch den Glauben gerecht

werden, und nicht durch die Erfullung des

Geſezes. Dieſes jſt die algemeine Lehre der

Offenbahrung, und zumal des Paulus und

der Heiland ſelbſt wiederholt: ohne mich kon

net ihr nichts thun. Das iſt das ewige Leben,

an den glauben den Gott geſandt hat.

Der aus Gnaden durch eine fremde Genuge

thuung gerechtfertigte Menſch hat alſo keinen

Anlaß mehr zum Stolze, und zum Erheben

ſeiner ſelber

Der von Gott erwahlte Weg war den

Grundtrieben des menſchlichen Herzens am

angemeſſenſten: es wird durch Furcht und

Hof

Rom. III. ai, 24, 2, ic.

es)20 27.
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Hofnung beherrſcht. Ohne Hofnung wird

die Bosheit auſſerſt boſe, ohne Furcht ken—

nen die ſinnlichen Begierden keine Schran—

ken. Gott erwekte die leztere durch die

Strenge, mit welcher der Mittler das Mis-—

fallen Gottes an der Sunde fuhlen mußte.

Jch habe es ſchon geſagt, hier iſt aber die

Stelle es zu wiederholen. Jn den lezten

Stunden ſeines Lebens, in der angſtlichen

Nacht am Oelberge, verſank der Mittler un—

ter der Laſt dieſes Misfallens, ſeine Seele

war bis in den Tod betrubt. Am Kreuze und

in der korperlichen Pein klagte er, er ſey von

Gott verlafſen. Unendlich ſchwer muß das

Leiden geweſen ſeyn, das einen ſo willigen

Geiſt erdrukte, der vvn ſich ſelber, bewußt

des ihn erwartenden Leidens, ſieh in daſſelbe

geliefert hatte.

N5 Dieſe
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Dieſe ſo unertragliche Schwere des gött—

lichen Misfallens aun der Sunde rechtfertigte

Gott in den Augen aller denkenden Geſchö—

pfe. Sie ſahen alle, daß der Richter der

Welt das boſe ernſtlich verabſcheuet, daß

er den Sunder nicht ohne Beſtraffung los—

zahlt, daß ein gleiches Verhaltnis. zwiſchen

den Foderungen ſeiner Gerechtigkeit und der

Gnade weſeutlich herrſchen muß. Die bil—

ligſte Furcht muß die Menſchen befallen,

wann ſie ſehen, daß die Straffe ihrer Ue—

bertrettungen unvermeidlich iſt, daß ſie ei—

nem durch die beywohnende Gottheit geſtark.

ten, ſeiner eigenen Sunden wegen volkom—

men ruhigen, freywilligen Burgen ſo hart

fiel. Sollten ſie nicht ſich ſcheuen in die

Hande des lebendigen Gottes zu fallen, der

gegen das boſe ein verzehrendes Feuer iſt,

und
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und den Sunden der Menſchen in dem einge-—

bohrnen Sohne ſeiuer Liebe nicht ſchont.

Auch bey dein wieder hergeſtellten Frie—

den Gottes mit den ſundlichen Menſchen

bleibt der naturliche Eindruk, den das Lei—

den des Heilandes machen muß.. Nur unter

den
Bedingen

des Glaubens und des Gehor

ſams genieſſen wir der ertheilten Vergebung,

die eine Folge der befriedigten Gerechtigkeit

Gottes iſt. Sobald wir dieſe Bedinge nicht

erfullen, ſobald wir mit thatigem Glauben

uns der ausgeſprochenen Verzeihung nicht theil

haftig machen, und mit neuem Aufruhr ge—

gen die unveranderlichen Geſeze uns aufleh—

nen, die das boſe verbieten, und das gute

von dem Menſchen fodern, ſo verlieren wir
die durch den Heiland erworbene Begnadi—

gung, und fallen wiederum unter dieAhndung,

deren
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deren Strenge an Jeſu Leiden bekannt, ge—

macht worden iſt.

Aber die Wirkung dieſer Furcht wird

auch durch die gegrundete Hofnung unterſtuzt.

Es iſt nicht mehr ſo unmoglich ſelig zu wer—

den. Gcott iſt verſohnt, er ſieht die Sunde

der Welt als getilget an. Seine Gnade um—

leuchtet uns wiederum mit den Einfluſſen, die

derjenige gefuhlt zuhaben bezeugen wird, der

nicht eigenwillig ſie von ſich geſtoſſen hat.

Eben der Heiland, der unſere Schuld getra—

gen und abgezahlt hat, eben er iſt auch gen

Himmel geſtiegen, er verſpricht uns ſeinen

Beyſtand, er zeichnet die ſeligen Wohnungen

derjenigen aus, die ihm folgen. Gottes Ge
danken gegen uns ſind geoffenbart, der Weg

iſt gebahnet und bekannt gemacht, der zum

Heile fuhrt, die Bedinge ſind erofnet, die

Mittel
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Mittel uns mitgetheilt, zu der Uebereinſtim—

mung mit den Vorſchriften Gottes zu gelan—

gen, die uns ihm gefallig macht, und ſein

Beyfall iſt die Seligkeit.

Wir kennen nun die Wichrigkeit der Ewig

keit, wir wiſſen aus dem unzweifelbaren Zeug«

niſſe des aus der Ewigkeit an uns Abgeſand

ten, daß unſer Leben unverganglich iſt, daß

eine vonrallem Wechſel geſicherte Glukſeligkeit

auf die Treu folgen wird, die wir in unſern

kurzen irrdiſchen Probejahren bezeigen werden.

Aber auch der Ernſt Gottes iſt uns nun be

kannt, den der Mittler an unſrer ſtatt ſo

ſchmerzlich empfunden hat, und der ewiglich

uns in den Zuſtand ſezen wird, der einem Ge—

ſchopfe gebuhrt, das Gott misfalt, und das

eben ſo ſehr den Eindruk ſeines granzenloſen

Widerwillens fuhlenmuß, als herrlich dieSe—

ligkrit
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ligkeit desjenigen iſt, der in Gottes Gnade

ſteht. Es bleibt nun kein vernunftiger Zwei—

fel ubrig: Wir ſehen nun die zwey Wege vor

uns, davon der eine den ſinnlichen Begierden

muhſamer, durch die Gnade aber erleichtert

wird, uns zu einer unverganglichen Wonne

fubhrt; und der andere durch eine kurze Reihe

ſinnlicher Genuſſe in ewiges Ungluk ſturzet.

Solche Beweggrunde kennt kein Volk als die

Chriſten mit wahrer Ueberzeugung. Und un

ter den Chriſten kann ſie der gemeinſte Mann

mit einer feurigen Gewißheit kennen, gegen

welche die Vermuthungen alter Weiſen kalte

Schatten ohne Kraft und Feuer waren. Ein

jeder Chriſt kann die Offenbahrung leſen, er

kann in die Geheimuiſſe frey einſehen, die vor

der Ankunft des Mittlers der Welt verborgen

waren, und die tagliche Erfahrung bezeugt es

uns, du weiſt es meine Gelichte ſelbſt, daß

unter
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unter den ungelehrten, den ihre tagliche Noth—

durft muhſam verdienenden, noch ein Eifer,

ein Gefuhl der Religion, eine Freudigkeit im

Leben und im Tode gefunden wird, die in kei—

nem Herzen keimt, das nicht von dem Lichte

durchdrungen iſt, womit Jeſus uns vorge—

leuchtet hat.

Unſre Welt ſcheint ein Schauplatz zu ſeyn,

wo die Echwachheit des aus Erde gebildeten

Menſchen durch die uberwegende Gnade Got—

tes zurechtgebracht werden ſollte. Sundlich,

blind, durch heftige Triebe der Sinnlichkeit in

die Jrre gelenkt, ſind wir alle verleitete Schaa—

fe, des wahren Weges unkundig, und auf

tauſend unbeſtandigen Abwegen zerſtreut, un

fahig uns ſelber zu fuhren. Aber der groſſe

Hirt erſcheint, er ruft die verirrten, er trittet

voran, er leitet ſie auf der Straſſe zu ſeinem,

zu

li
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zu unſerm glukſeligen Vaterlande. Unſere

Schuld, die keiner von uns bezahlen konnte,

iſt bezahlt, wir tretten neu gebohren ein Leben

au, deſſen Anfang die wiederhergeſtellte Un—

ſchuld iſt. Die Gerechtigkeit hat ihr Recht am

Leiden des Mittlers bewieſen, die Gnade uber—

nimmt nunmehr die Herrſchaft uber die ver—

ſohnten Menſchen.

Dieſes iſt, was meine Muthmaſſungen

uber die groſſen Beweggrunde ſind, die das

oberſte Weſen vermocht haben, uns einenMitt
ler zu geben, und durch ſein Leiden ſich mit

uns zu verſohnen. An dieſen Muthmaſſungen

kann etwas irriges ſeyn, dann es iſt dem Men
ſchen alzuſchwer, die Geſchafte der Ewigleit

zu beurtheilen. Aber wahr iſt es, und ewig

unverauderlich wahr, daß es Gott gefallen hat,

einen verſprochenen Mittler, durch die Prophe

ten
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ten angeſagt, mit der Gottheit auf eine unbe—

greifliche Weiſe vereinigt, zur beſtimmten Zeit

in die Welt kommen zu laſſen, wo er nicht nur

die Wahrheit und die Rathſchlage ſeines Va
ters zu unſerm Heile verkundigt, ſondern fur

uns gelitten hat, woer fur uns geſtorben iſt,

der Gerechtigkeit des Hochſten durch ſein frey—

williges Leiden genug gethan, und der Gnade

den Weg erdfnet hat, wiederum mit uns, wie

mit unſchuldigen Geſchopfen, zu handeln.

2 a

Dieſes iſt der Jnbegtif der Offenbahrung.

Man ſieht nun ſehr leicht, wie ſehr es nothig

geweſen ſey, einen unſundlichen Mittler zum Ver
ſohnungsopfer zu bilden. Dann ein ſundlicher

Nenſch hatte fur ſich ſelber zu leiden gehabt, und

wir haben keine Urſache
zu glauben,daß das bloſſe

keiden eines Menſchen auch nur fur ihn ſelber

genug rhun konne; fur die Sunden andrer aber

O iſt
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11 Er ſteht als ein Sunder ſelber in der Ungnade

Al
iſt gewiß genug, daß

on

Gottes: er iſt ſelber eines Gnadenmittels be

durftig, die Bergebung zu gewinnen.

Aber Gottes weiſe Gnade half, wo end

liche Weisheit nicht helfen konnte. Etr erho

hete die Perſon des Mittlers durch die beywoh

nende Gottheit: durch dieſe unendliche Hulfe

wurde Jeſus volkommen gerecht, und der Sunde

unfahig. Sein freywilliges Opfer fur die Sun
den der Welt war nunmehr unheflekt, und es

konnte von der volklommenen Grrechtigkeit an

genommen werden. An dem, der ohne Schuld

war, zeigte Gott, was die Sunde verviente;

und gab allen Welten und allen Zeiten ein

Maaß, woran ſie die Groſſe ſeines Widerwil

lens gegen das boſe erkennen konnten. Ohne

einen Ueberfluß der gottlichen Gute ware es

nicht
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nicht moglich geweſen, daß die ſthuldigen Ge—

ſchopfe der Straffe entgaugen waren. Aber

Gott vergnugte ſirh die Gerechtigkeit zu retten,

die jede That nach ihren Verdienſten anſieht,

und nahm das Leiden eines durch ſeine Mit—

theilung erhabenen Mittlers als die Genug—

thuung an, die kein Sterblicher hatte geben

konnen. Hier liegt vermuthlich der zweite

Grund, warum ein. Gottmenſch ausgewahlt

wurde, unſer Burge.zu ſeyn. Nicht daß Gott

am Leiden des Menſchen Jeſu habe Theil neh

men konnen, ich warne nochmals vor einem ſich

einſchleichenden Begriffe: nur daß die Unſchuld

und die Wurde des leidenden Burgen durch die

beywohnende Gottheit  bis zu einem, Gleichge

wichte gegen dieunendliche Laſt unſrer Schulden

erhoben wurde.

Jch laſſe mich in dieEinwurfe der, grublen

den Zweifler nicht ein, die einen Mittler nicht

O 2 anneh

Il
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annehmen, noch zugeben wollen, daz wir durch

eine fremde Gerechtigkeit freygeſprochen werden

konnen. Einen Theil der Grunde, die Gott

einen Mittler fur uns annehmen zu wollen be—

wogen haben, ſebe ich, und viele Vortheile

leuchten mir bey der Wahl dieſes Mittels der

Vegnadigung ein. Aber wann wir auch nichts

einſahen, ſo wurden wir uns doch beſcheiden,

daß wir Gottes Rathſchlage nach unſern menſch

lich geſinnten Begriffen njicht, beurtheilen, und

glauben ſollen, waun derjenige geſprochen hat,

von dem wir uns uberzeuget haben, daß er

weder irren noch betrugen kann.

Es ſcheint auch, man vermenge hier zweyer-

ley Begriffe. Nicht der ſundliche Menſch wird

durch den Tod des Mittlers Gott gefallig, die—

weil er ſundlich bleibt: ſondern dieſerTod macht

nur den ſundlichen Menſchen zum Vorwurfe

der
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der gottſichen Gnade, zu dem Endzweke, dafi

er durch die von der Gnade angezeigten und

unterſtuzten Mittel aufhore der Sunde zu die—

nen, und daß im Stande des Gehorſams ge—

gen Gott, auch die uberbleibenden, und vom

Zuſtande eines endlichen Erdeburgers unzer

trennlichen Schwacchheiten ihm nicht angerech

net werden. Durch den Rath der Erloſung

wird der Menſch umgebildet, und.trittet in den

Stand zuruk, in dem.die bttlichke Erbarmung

ihn annehmen. kann.

v
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Jreudig laßt uns, meine Geliebte, die alge

meine Bergebung geuiefſen, die Gott verkundi

get hat; freudig laßt uns die Gnade verehren.

die ein Loſegeldfuruns hat auégefunden;

freudig laßtunsauf dem Wege wandeln, den

Jeſus undiworgegangeniſt;  freudig laßt uns

die kurzen Leiden dieſes-Lebens, und die Dro
hungen des nahen Todrs uberſtehen: dauun

der Troſt: iſt gefunden; derrim Leben und im

Sterben uns aufrichten kann, durch den wir

frolokend uns der Ewigkeit nahern ſollen.

Wir
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Wir fuhlen unſer Verderben, wir empfin—

den, ſobald wir uns ſelber nicht niedertrachtig

ſchmeichlen wollen, die Anhangigkeit an unſern

eigenen Willen, und den Ekel gegen die Unter—

werfung, der bey einem geringen Burger der

Welt ſo ungeziemendiſt. Die Laſt der Ketten

der korperlichen Triebe liegt ſchwer auf uns,

die Triebe die zu dem kurzen Leben der Zeit

gewiedmet ſind, verbreiten ſich uber zinſre

ganze Seele, und verpraugen die Sorge fur

das Ewige. Die Trokenheit in unſrer Liebe

gegen einen uns errettenden Heiland, dieheim

lich knechtiſche Furcht wider einen alzuheiligen

Gott, liegen im tieffeſten Grunde unſexes Her
zens verborgen. Mles erinnert uns an die

ESchwachheit unſrer Kroaſte, an den Anſtand der

Demuth bey einem wirllichſo. niebrigen und

fehlbaren Geſchopfe.
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Alle dieſe Empfindungen ſind bitter, ſie

ſind aber heilſam, ſie fuhren uns nicht mehr

zur Verzweiflung. Dahin wurden ſie uns ſtur—

zen, wann wir einerſeits unſer Unvermogen

uns aus dem Verderbniſſe zu retten, und an—

drerſeits die Groſſe und die Heiligkeit des Rich-

ters erwogen, dem wir nothwendig misfallen

muſſen, deſſen Misfallen ewig, und die Vol—

kommenheit der Unſeligkeit iſt.

Aber Gott hat ſeine Geſinnungen gegen

uns geoffenbart. Die ſicherſte Hofnung

ſtrahlt uber uns, wir konnen ewig gluklich

ſeyn: ſelbſt unſer niemals auszurdttendes

Verderben kann uns nicht an der Seligkeit

verhindern. Fur unſere Unvolkommenheiten

hat die gottliche Gute eine Genugthuumg an-

genommen.
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Jch werde mit meiner Geliebten nicht von

den ſchweren Fragen handeln, die uber un—

ſere Freyheit entſtehen. Sie iſt ein unbegreifli—

ches Geheimnis. Die Weiſen dieſer Welt fin—

den Grunde, alle Freyheit aus der Welt zn

verbannen, weil alles an einander gekettet, und

der Grund meines Entſchluſſes in den vorher—

gehenden Begebenheiten liegt. Aber unſer Ge—

fuhl widerſteht dieſer Scharfſinnigkeit. Wir
fuhlen, daß wir uns enfſchlieſſen, daß wir den
korperlichen Trieben nachhungen, daß wir aber

ihnen auch widerſtehen konnen. Jch beruſſe

mich auf die Erfahrung; keiner dieſer Triebe

iſt ſo heftig, daß die Erinnerung eines gegen—

wartigen Gottes, daß einGebetihn nicht dampfen

lonne: Wir haben die leidige Freyheit, die

Ewigkeit aus den Sinnen zu ſchlagen, wir ha—

ben aber auch das Vermogen, uns die Wich

tigkeit derſelben vorzuſtellen. Jn dem Gebrau—

P che
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che der Freyheit unſere Aufmerkſamkeit auf ei—

nen jeden Gegenſtand zu leiten, liegt das Mit
tel zu unſrer Verbeſſerung.

Laßt uns die Zeit anwenden, ſie iſt der

Preiß der Ewigkeit! Behalten wir vor den

Augen die ſtrafbare Eigenſchaft der Eunde, die

ewig Gottes Gutheiſſung von uns abhalt, die

ewig ſeine Misbilligung verdienet! Erwegen

wir den unſaglichen Werth der Ewigkeit, den

uns der Heiland zuerſt deutlich bekannt gemacht

hat! Die kindiſchen Eigennuzen eines Augen-—

blike daurenden Lebens muſſen vor der Groſſe

des unendlichen verſchwinden.

Vergeſſen wir nienials, daß die Ewigkeit

der einzige wahre Zwek des Menſchen, ſeine

einzige ernſtliche Angelegenheit iſt. Folgen wir

doch der Lichtſaule, die uns dahin leitet. Die

Gcebote Jeſu zeichnen den ſichern Weg aus;

wer

DEE
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wer wollte ſo ſthoricht ſeyn und einen andern

wandeln?

Wir haben unſer naturliches Verderken

erkannt, wir haben eingeſtanden, daß es uns

zum Untergange fuhrt, wir ſind uberzeugt,

daß bey Jeſu Worte des ewigen Lebens ſind:

die laßt uns mit inniger Theilnehmuug taglich

betrachten, taglich ungtipragen, uns mit dem

Lichte durchdtingen, das er aus der Ewigkeit

auf die Erde gebracht hat.

So wie wir unendlich viele Dinge nicht

wiſſen, ſo kennen wir auch nicht genan die

metaphoriſche Weiſe, wie die gottliche Gnade

uns erleuchtet, wie ſie auf uns wirket. Nie—

mand aber wird ernſtlich ſich Gott ergeben ha-

ben, der die Wirkung der Gnade nicht eben ſo

entſcheidend empfunden habe, wie er die Triebe

der Sunde gefuhlet hat: wer meine Gebote

thut, wird fuhlen, daß ich von Gott kam,

P2 ſagte
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ſagte der Heiland. Das Feuer, wottit die

Gnade unſere Triebe zur Beſſerung beſeelet,

die Flammenſchrift, womit ſie die Erkenntnis

nnfrer Unwurdigkeit in das Herz grabt, das

brennende Verlangen nach dem Gefuhle der

gottlichen Begnadigung, ſind Empfindungen,

deren der Menſch bey allem ſittſamen Genuſſe

ſeiner Vernunft volkhüen fahiguſt. Jch bin

alſo verſichert, daß wir an der Gnade einen

almachtigen Helfer haben, der uns von den

Ketten der Sunde losmacht, und uns zu ho—

hern Abſichten erhebt.

Die Weiſe der Mitwirkung der gottlichen

Gnade mag nun fur uns ein verdektes Geheini

nis ſeyn, ſo iſt ſie doch eine geoffenbarte Wahr
heit. Die Dunkelheit, die bey der Art ihrer

Thatigkeit ubrigbleibt, entſteht aus unſrer Un
erfahrenheit in den Geſezen der Geiſterwelt.

Wir
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Wir kennen die Weiſe nicht, wie ein Stein
den andern bewegt, wie ſollten wir die Weiſe

einſehn, wie ein Geiſt auf den andern wirke?

Und vielleicht ware es ein Zwang, der unſere

Freyheit vernichtete, wann wir die Wirkung
der Gnade alzudeutlich empfunden. Der Rath
des Heilandes iſt aber zu unſſrer ſichern Leitung

genugſam: Forſchet in:der Schrift, glaubet

an mich, haltet meine Gebote, ſie ſind leicht:

das ubrige wird Gott thun. Die Gebote

werden uns leicht werden, wann wir mit der

Groſſe der Ewigkeit recht bekannt worden ſind.

Was kann uns dieſes izige Leben verſprechen,

das in die geringſte Vergleichung mit den An—

gelegenheiten der Ewigkeit komme?

Gedemuthigt, aufgemuntert, abgeſchrekt,

mit hohen Verſprechungen angefriſcht, betreten

wir den Weg, der fur unſere Krafte und fur

unſere Triebe aufs weiſeſte gebahnet iſt: hinter

P 3 uns



222 Vierzehnter Brief.
uns eine von Gott und der Seugzkeit abfuh—

rende Herrſchaft des Laſters, vor uns ein uber—

ſchwanglich belohnender Gott, der mit unver—

welklichen Palmen die Siege belohnt, wozu

er ſelbſt die Kraft gegeben hat. Fur den gu

ten Fortgang unſrer Bemuhungen konnen wir

ohne Sorge ſeyn. Unbekummert fur entfernte

Prufungen, begnugen wir uns, den gegen—

wartigen Augenblik, die in unſern Handen lauf
fende Stunde wohl anzuwenden. Die Mittel

des Heils, die Lebenskraft der H. Schrift, die

Predigten Jeſu ſind in unſrer Macht. Algemach

werden wir dem Hafen naher kommen, und

von Stunde zu Stunde minder vom Anfalle

unſeres Verderbens leiden, bis daß wir in der

Ewigkeit anlangen, wo kein Jrrthum mehr

möglich iſt.

Weiſere Menſchen, Manner die gluklich

genug ſind, einen groſſern Theil ihres Lebens

den
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den wichtigſten untet allen Wahrheiten zu lei—

hen, konnten dieſe Vorſtellungen bundiger,

ſchlußiger, lebhafter voriragen. Nimm du,

meine Geliebte, ſie von deinem dem Grabe ſich

nahernden Vater, als die reichſte Gabe ſeiner

Liebe an, die er volkommener geben wurde,

wann ſein Vermogen groſſer ware. Sie iſt die

Frucht ſeines Nachdenkens, ſeiner uneingenom

menen Beſtrebung nach der Wahrheit, ſeiner

zwingenden Ueberzeugung. Auch er, dein Va
ter hat gezweifelt, hat geirrt, ſein Herz hat
gewunſcht, daß Gott nicht ſo heilig, daß die

Sunde nicht ſo verwerflich ware. Aucher iſt

verdorben, er iſt einKnecht der Sunde geweſen.

Aber Gottes Gnade hat ihn ergriffen, er ſieht

nunmehr ohne feiges Zittern ſein nahes Grab,

er ſieht jenſeits deſſelben die Hofnung, die ihm

zur Ewigkeit winket, zu welcher weder der Tod

durchdringen, noch die Sunde ſich mehr einen

Weg
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Weg bahnen kann. Unſchuldiger, minder tief

in die Wege des Laſters verirrt, wird dein

lentſames Herz den Weg zur Seligkeit noch

leichter finden, und du wirſt zu der beſtinnnten

Zeit deinen Vater in der Gegend wieder antref—

fen, wo weder das Gefuhl unſers Verderbeus

uns ſchamroth macht, noch die Leiden der

Zeit uns Thranen auspreſſen.
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